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Hand huch, 


Maler, ey Zeichner, Ku⸗ 
1 Kupferdrucker, und 
Formſchneider, 


worinnen 


man den Gebrauch der Farben nebſt Zuberei⸗ 
tung derſelben nach ſyſtematiſchen Grund⸗ 
ſaͤtzen bekannter Autoren, ſehr leicht erken⸗ 
nen und erlernen kann. 


Ne b ſt 


einer praktiſchen Abhandlung 
von den verſchiedenen Arten der Malerey, auf 
Leinwand, Seide, Glas, Wachs, Mauern, mit 
Oel, en miniature oder Paſtell zu arbeiten. 
Zum Nutzen und Verguuͤgen 
fuͤr diejenigen, g 
die ſich dieſer Kunſt widmen, 


zuſammengetragen, 
von einem Liebhaber der ſchoͤnen Kuͤnſte. 
7 a 


= j 


| Wien, 792 = 
im Verlage bey Mathias Ludwig, in ber Singer- 
ſtraſſe. 8 


euere 


6. 1. 
Zweck und Begriffe der . 


D. Zweck der Malerey iſt nicht blos fuͤr 
die Beluſtigung des Auges, oder fuͤr das ſanf⸗ 
te Ergoͤtzen. Weil dieſes nun ein Hauptzwelg 
derfelben iſt, der dem menſchlichen Verſtande 
piele Würde giebt, und große Ehre macht. 
Ihr anderer Aſt begreift Unterricht in den 
Noͤthigen und Nuͤzlichen in ſich, der dem Adel 
der Sprache wenig nachgiebt. Die Zeichnung 
verdient zwar vorzuͤglich dieſen Rang, allein 
auch in den Farben liegt Annehmlichkeit, 
Nutzen und Nothwendigkeit. Wilden Voͤlkern 
ruͤhrt auch die Farbe, wenn ſie ſich mit bun⸗ 
ten Federn, und glaͤnzenden Muſcheln zieren. 
Farbe mit Zeichnung verbunden, und die dar⸗ 
aus entſtehende herrliche Wirkung, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich ſo langſam, wie der Menſchen Ver⸗ 
ſtand zu reifen pflegt, zu der Hoͤhe gelanget, 
worinn ſie jezt iſt. . es liegt viel Schön 
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in dem langſamen Wachsthum des Geſchmacks, 
ja man kann behaupten, daß es ein Band 
der Liebe unter den Menſchen ſey. Der Schoͤp⸗ 
fer hat nicht allein die Welt gut, ſondern 
auch ſchoͤn erſchaffen, in den Farben hat er 
einen Theil der Schoͤnheit geſucht, der jedoch 
eben ſo ſehr nuͤtzt, als taͤuſcht. 

Man kann die Malerey die zwote Nas 
tur, und Schoͤpfung der Menſchen nennen. 
Denn alle Sonnen der lebloſen und belebten 
Natur ſtehen durch fie in der Gewalt der Nahe 
ahmung. Sie hebt alſo den Menſchen unge⸗ 
mein weit uͤber die Thiere weg, verfeinert und 
mildert feine rohe Gemuͤthsart, fie ſchuͤttet 
den Saamen des Geſchmacks in ihm aus, 
lehrt ihn uübereinſtimmung, Regelmaͤßigkeit, 
Ordnung, und Schoͤnheit, ſie erheitert ſeine 
Seele und uͤberzeugt ihn, daß er zum Him⸗ 
melsgeſchlechte gehoͤre; mit Philoſophie ver— 
bunden lenkt ſie das Herz zum Guten, giebt 
ihm einen hoͤhern Flug zu edlen Handlungen; 
macht die Empfindungen lebhaft; flammt das 
das Feuer der Tugend an, und daͤmpfet die 
Schreckniſſen des Laſters. 

Die bildenden Kuͤnſte ſind es, welche uns 
Gedanken, innerliche Handlungen, verborges 
ne Tugenden, und Tüffe, Vergnuͤgen und 
Schmerz ſi chtbarlich kenntlich machen. Be⸗ 
ſonders zeigt Malerey die menſchliche Seele, 
dieſes ſonſt ſo tief verborgene Weſen auf der 

Ober⸗ 


Sberflaͤche des Koͤrpers; denn was iſt den 


menſchliche Koͤrper, das Antliz anders als 
ein Theater, worauf die Seele ſichtbar wird, 
und ihre Rollen abſpielet. Hier findet man 
die Graͤnze der Sprache, es moͤgen die Phy⸗ 
ſtognomicker fo viel demonſtriren wie fie wol⸗ 
len, ſo werden ſie doch niemals ſolche Regeln 
geben, wodurch das erreicht wird, was man 
empfindet. Schon Ariſtoteles hat angemerkt, 
daß ein Gemaͤlde weit kraͤftiger den Laſter⸗ 
haften rührt, wie die moraliſche Rede eines 
Philoſophen. f g 

Der Geiſt der Malerey hat alſo 8 
Kraͤftigers, Fuͤhlbarers, und Nachdruͤcklichers 
in ſich, als die Beredſamkeit und Dichtkunſt. 
Der Blinde wird nie die Wuͤrkung der Liebe 
aus einem Gedicht; oder einer Rede fo leb⸗ 
haft empfinden, als der ſehende Taube durch 
ein Gemaͤlde, das eben in dieſer Abſicht wuͤr⸗ 
ket. Verliert alſo die Malerey in der ſitt⸗ 
lichen Welt, an ausgedehnter Wuͤrkung ge⸗ 
gen die redenden Kuͤnſte, ſo gewinnt ſie da⸗ 
gegen gewiß deſto mehr an sen. 

In ber ſittlichen Welt ſtehet alfo der Ma⸗ 
ler mit dem Moraliſten, dem epiſchen, und 
dramatiſchen Dichter, mit dem Redner und 
Philoſophen in einem Range. 

Das Portrait als die Natur in Ruhe, 
macht die Menſchen auf eine gewiſſe Art un⸗ 
ſte rblich. Ideale einzelner Menſchen, als ei⸗ 
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nes Helden oder Gelehrten kann von groffer 
Wuͤrkung ſeyn, denn es dient zur Erhebung 
des Gemuͤths, zur Nachahmung im Guten, 
fo wie allegorifite Bilder, welche die Laſter 
oder andre Eigenſchaften ſittlich abhandeln, 
warnen, oder lehren. Zu wuͤnſchen waͤre es, 
daß jeder Staat einen Ehrentempel oder Por— 
tikum haͤtte, ſo wie der Poͤcile zu Athen war, 
welcher die Thaten verdienter Männer zur 
Nachahmung ſchilderte. Aber wir kennen nur 
ein einziges Beyſpiel dieſer Art, welches die 
Bruͤkke in Lucern zelget. 


§. 2. 
Von den verſchiedenen Arten zu malen. 


Wahrſcheinlicher Weiſe hat die Maler 
rey von der Zeichnung ihren Anfang genoms 
men, welche gemeiniglich auf eine glatte Flaͤ⸗ 
che von verſchiedenen Materien verfertigt wird, 
damit man den Stift leichter führen koͤnne, 
welcher die Umriſſe, die Züge, und die Stel: 
lung aller Gegenſtaͤnde, bezeichnen ſoll, wel⸗ 
che man auf derſelben vorſtellen will. 

Heute zu Tage braucht man am gewoͤhnlich⸗ 
ſten das Papier zum Zeichnen. Der Zeich⸗ 
ner waͤhlt ſich die Farben deſſelben nach ſeinem 
Gefallen; nimmt man weißes Papier, fo zeich⸗ 
net man mit Roͤthel, ſchwarzer Kreide, fei⸗ 
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ner Kohle, Bleyſtift, oder mit der Feder dar⸗ 
auf. Auf grau oder blau Papier bedienet man 
ſich gemeiniglich Kreide oder Kohle, und man 
blickt die hoͤchſten Lichter mit weißer Kreide, 
oder mit einer weißen Farbe vermittelſt des 
Pinſels. Die ſchwarzen Züge geben den Schats 
ten, die weißen die Lichter, und die Farbe 
des Papiers giebt eine Art von Halbſchatten. 

Es giebt verſchiedene Arten Zeichnungen, 
welche ihre Namen von der Stufe ihrer Voll- 
kommenheit, oder von der Art ihrer Behand⸗ 
lung haben. Die erſtern nennt man Entwuͤr— 
fe, Skizzen, Gedanken, Studten, Akademi⸗ 
en, ausgearbeitete Zeichnungen; die andern 
nennt man Abdruͤcke, abgebaußte, durchſtaub⸗ 
te, verkleinerte, gewiſchte, gegitterte, ſkra⸗ 
virte, getuſchte, mit Farben angelegte Zeich⸗ 
nungen. 

Wenn man Kir Perg zeichnet, nimmt 
man Bleyſtift, oder die Feder. 

Wenn man die Hauptzuͤge und den Um- 
riß der Gegenſtaͤnde gemalt hat, arbeitet man 
ſie aus, indem man entweder mit dem Bley⸗ 
ſtift auf Kupferſtichart hinein ſkraviret, oder 
wiſcht, oder auch mit dem Pinſel hinein tuſcht. 
Die mit Roͤthel ſkravirte Zeichnungen verder⸗ 
ben, wenn fie oft begriſſen werden, oder ſich 
an ein Papier reiben, ſo gering auch die Be⸗ 
ruͤhrung ſeyn mag. Dieſem Unheil zuvor zu 
kommen, macht man einen Abdruck davon, 
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woburch man apſtatt einer, zwo Zeichnun⸗ 
gen befömmt. 


$. 3. 
Nöthige Werkzeuge eines Malers. 


Die natuͤrlichen oder kuͤnſtlichen Farben, 
deren man ſich zur Malerey bedienet, beſte⸗ 
hen, ehe ſie zubereitet werden, aus Stuͤckenz 
man koͤnnte fie alfo nicht brauchen, bevor fie 
nicht klar abgerieben worden, um ſie brechen 
zu koͤnnen, und Tinten, und halbe Tinten 
daraus zu machen. Man reibt die Farben, 
mittelſt eines Laͤufers, auf einem Farbenſteine. 
Die übrigen Werkzeuge find überhaupt die 
Spachtel, das Meſſer, die Staffeley, die 
Pallete, der Malſtock, Pinſeltrog, Stifte 
von verſchiedenen Arten, das Paralellineal, 
der Zirkel, das Lineal, der Borſtpinſel, und 
der Haarpinſel. 


§. 4. 
Von der Waſſermalerey. 


Es laßt ſich vermuthen, daß die aͤlteſte 
Manier zu malen, mit Waſſerfarben gewe⸗ 
ſen iſt; Sie geſchieht mit Erden von verſchie⸗ 
denen Farben, welche mit Leimwaſſer oder 
Gummiwaſſer zubereitet werden. 

Man 
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Man braucht heut zu Tage die Waſſer⸗ 
malerey im Groſſen ſelten, und nur in thea⸗ 
traliſchen Verzierungen, und bey oͤffentlichen 
Feyerlichkeiten, es ſey nun, weil man der 
irrigen Meynung iſt, daß fie nicht von Dau⸗ 
er ſey; oder weil ſie den Augen nicht ſo ſchmei⸗ 
chelt, als die andern Arten zu malen; oder 
auch, weil man es für allzu ſchwer hält, 
mit Beifall darinne zu arbeiten. Dem ſey 
nun, wie ihm wolle, ſo iſt fie doch heut zu 
Tage aus den Kirchen und Pallaͤſten verban⸗ 
net, und wenn man ihr ja noch den Zutritt 
in Zimmer erlaubt, ſo geſchieht es doch blos, 
Rum etliche Zierrathen um das Holzwerk zu zie⸗ 
hen. Man bat fie zu den Tapetenmalern ver⸗ 
wieſen, wo fie fich eben nicht viel Ehre macht, 
weil ſie wirklich hiezu nicht ſonderlich taug⸗ 
lich iſt. Sie ſtirbt ab, und verſchwindet, 
und nach einiger Zeit bleibt von der Tapete 
nichts, als eine mit unkenntlichen Farben be⸗ 
ſchmutzte Leinwand uͤbrig; dieſes kommt da⸗ 
her, well man viele Saftfarben dazu braucht, 
welche in der Luft nicht dauern. Man muß 
unkerdeſſen hieraus nicht von der Dauer die⸗ 
ſer Art Malerey urtheilen; eine gute Waſſer⸗ 
malerey dauert recht wohl. Vor Erfindung 
der Oelmalerey malte man, wenn man die 
Alten ausnimmt, nur auf friſchen Kalk, oder 
mit Waſſerfarben; und man ſieht noch heut 
zu Tage in Italien und in Frankreich Gemaͤl⸗ 
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de von Waſſerfarben auf Gyps, welche, ob 
ſie gleich viele Jahrhunderte alt ſind, dennoch 
ſeiſcher ausſehen, als die Oelfarben ſelbſt. 
Dieſe Art Malerey hat noch den Vortheil, 
daß fie allemal ihre Wuͤrkung thut, in was 
fuͤr ein Licht man ſie auch ſetzen mag; und 
je mehr ſie Tag hat, je lebhafter und ſchoͤner 
erſcheint ſie. Noch mehr, die Farben, wenn 
ſie einmal trocken ſind, aͤndern ſich niemals, 
ſo lange der Grund dauert, auf welchen ſie 
gemalt ſind. Die Urſache davon iſt, weil 
die Farben dabey ſo gebraucht werden, wie 
ſie aus der Erde kommen. Der Leim oder 
Gummi, welchen man darunter miſcht, um 
ſie feſter zu machen, aͤndert ſie ſo wenig, daß 
die Farbe vielmehr ihr erſtes Leben und An⸗ 
ſehen wieder bekoͤmmt, wenn fie den gehoͤri⸗ 
gen Grad der Trockenheit erlangt hat. 

Ein gutes Waſſergemaͤlde, auf einen 
recht trockenen Gypsgrund gemalt, kann, 
wenn es kaum ſechs Monate geſtanden hat, 
einen ziemlich anhaltenden Regen aushalten, 
ohne ſich zu verändern; wie lange wuͤrde es 
alſo nicht dauern, wenn es kelner Feuchtig⸗ 
keit ausgeſezt waͤre? Es iſt daher zu verwun⸗ 
dern, daß fie die Maler fo ſehr vernachlaͤ— 
ßigen; ſie wuͤrde ihnen, und dem Publiko 
vortheilhaft ſeyn: denn, da das Waſſerma⸗ 
len geſchwind von der Hand gehet, wuͤrde 
der Kuͤnſtler mehr und wohlfeiler er 
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koͤnnen; und diejenigen, welche den Kuͤnſtler 
brauchen, wuͤrden das Vergnuͤgen eines ge⸗ 
ſchwinden Genuſſes haben. Wenn groſſe Sa⸗ 
chen ausgefuͤhrt werden ſollen, muß kraͤftig 
und kek gemalt werden. Sie muͤßte aber als⸗ 
denn in der Ferne geſehen werden. Sie wuͤr⸗ 
de eine herrliche Wuͤrkung in Dekenſtuͤcken ma⸗ 
chen. In Kuppeln und Gewoͤlben der Kirchen 
wuͤrde ſie freilich nicht gut gebraucht werden 
koͤnnen, weil man die Steine nicht mit Gyps 
tuͤncht, und der Salpeter den Grund abloͤſen 
wuͤrde. Die Leinwand, welche allzu leichte 
die Feuchtigkeit anziehet, iſt noch weniger ein 
Koͤrper, welcher ſich dazu ſchickte. 


9. 8. 


Von der Malerey auf friſchen Kalk, 
bdder al Fresco. 


Unter allen Arten von Malereyen, wel⸗ 
che heut zu Tage üblich find, kann ein vor⸗ 
treflicher Kuͤnſtler in der Malerey auf friſchen 
Kalk, ſeine groͤßte Geſchicklichkeit anbringen 
und ſeinem Werke die groͤßte Staͤrke geben; 
allein, um hierinn etwas Rechtſchaffenes zu lei⸗ 
ſten, muß er ein guter Zeichner ſeyn, eine 
groſſe Uebung und beſondere Kenntniß ſeines 
Werks, ſo er vor ſich hat, haben; ſonſt 
würde feine Arbeit armſelig, froſtig, und uns 
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angenehm ausfallen, weil ſich die Farben nicht 
fo leicht, wie im Oel, vereinigen, und zus 
ſammen wirken. 

Dieſe Arbeit wird auf Gewoͤlber und Matte 
ern gemacht, ſo mit Moͤrtel von Kalk und 
Sand bekleidet ſind. Ein Maler, der nur ein 
wenig fuͤr ſeine Geſundheit beſorgt iſt, wird 
ſich nicht eher an die Arbeit machen, bevor 
nicht der erſte und grobe Anwurf recht trocken 
iſt; denn außer der Feuchtigkeit des Bewurfs 
iſt auch der Geruch vom feiſchen Kalke dem 
Kopf und der Bruſt ſehr ſchaͤdlich. Dieſer 
erſte Anwurf, welcher aus gutem Kalk und 
Kuͤtt von geſtoßenen Ziegelſteinen gemacht wers 
den koͤnnte, wird gemeiniglich von groben 
Flußſand und guten Kalk gemacht. Ehe man 
ihn auftraͤgt, muß man in die Steine, wenn 
ſie nicht ſo poroͤs und durchloͤchert als ſonſt 
viele Bruchſteine ſind, gewiſſe ſchraͤge Loͤcher 
von allerhand Art meiſeln, damit die Tuͤn⸗ 
chung deſto beſſer eingreiffe, und nicht abfalle. 
Iſt die Mauer von Ziegelſteinen, ſo nimmt ſie 
den Moͤrtel vor ſich ſelbſt ſchon an. Dieſer 
erſte Anwurf muß wohl zugerichtet, aber ſehr 
rauh ſeyn, damit der zweite deſto beſſer faſ⸗ 
fe, und ſich mit dem erſten völlig vereinige. 

Ehe man das zweitemal bewirft, feuch⸗ 
tet man den erſten Auftrag an, um ihn zur 
Aufnahme des zweyten geſchickt zu machen, 
Zum zwepten Anwurf nimmt man 1 wel⸗ 
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cher ſeit einem Jahr, oder wenigſtens ſeit 
ſechs Monaten geloͤſcht worden, weil man 
aus der Erfahrung weiß, daß der Anwurf 
von dieſem Kalke nicht aufſpringt. Man 
braucht hiezu Flußſand, der weder zu grob 
noch zu klar ſeyn muß. In Italien, und 
beſonders in Rom, braucht man Pozzelane, 
eine Art Sand, welche bey Grabung der 
Brunnen aus der Erde gebracht wird; weil 
aber die Koͤrner deſſelben ungleich ſind, iſt es 
auch ſchwer, davon einen guten Anwurf zu 
machen. 

Aber, weil dieſer gwelte Anwurf ſehr leicht 
ſeyn ſoll, und man auf demſelben nur naß 
malen kann; muß man einen geſchickten Mau⸗ 


rer haben, der ihn gehoͤrig gleich mache, und 


nur ſo viel auf einmal verfertigen, als man 
in einem Tage bemalen kann. Sobald er et⸗ 
was feſt geworden, und man mit der Kelle, 
oder auf eine andre Art alle kleine Ungleichheiten 
weggenommen hat; unterſucht man, ob er 
hart genug iſt, und ob er nachgiebt, wenn 
man ihn mit dem Finger ein wenig druͤckt; 
nach dieſem legt man feinen Karton, oder 
auf grob Papier gemachte Zeichnung an, und 
faͤhret mit einem Stifte uͤber den Umriß des 
Papiers, dergeſtalt, daß alle eingebrückte 
Umriſſe, wenn man den Karton wegnimmt, 
auf dem Anwurf deutlich und ſichtbar find. 
Wenn man kleine Hachen al Fresco, oder 
g auf 
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auf friſchen Gypsgrund malen will, hat man 
eine durchſtochene Zeichnung (Bauſche) wel⸗ 
che man auf den Grund legt und durchſtaͤubet. 
Man koͤnute es auch auf Mauern ſo machen. 
Wenn dir Umriß auf dieſe Art gemacht iſt, 
malet man darauf. Man ſiehet aus dieſer 
Praktik, daß die Zeichnung auf dem Karton 
oder auf der Bauſche eben ſo groß ſeyn muß, 
als man ſie machen will. 

Man bedient ſich der Borſten und ander 
rer Pinſel von fleifen langen und ſpitzigen 
Haaren, allein man muß ſich huͤten, auf dem 
Grund des naſſen Moͤrtels nicht zu viel zu 
arbeiten. Man kann auch eckickte oder ſtumpfe 
Borſtenpinſel beym Gruͤnden brauchen, doch 
muͤſſen ihre Haare allemal lang ſeyn. 

Ehe man zu malen anfaͤngt, muß man alle 
Tinten in irdenen Gefäßen zubereiten, und 
ſie verſuchen, indem man ſie auf Platten von 
Gyps, oder Kalk, oder auch Ziegelſteine, 
welche die Feuchtigkeit gleich an ſich ziehen, 
(eben fo, wie in der Waſſermalerey) trock⸗ 
nen laͤſſet: denn das Waſſermalen hat viel 
Aehnlichkeit mit dem Freskomalen: ausge⸗ 
nommen, daß bey dieſen der Grund Kalk iſt, 
und daß man man nur in bloßem Waſſer auf⸗ 
geloͤſete Farben hierzu braucht. 

Alle Farben, welche nicht Erden ſind; 
taugen zu dieſer Art von Malerey nicht. Sie 
ſchließt alle Saͤfte, und Mineralfarben Be 
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weil das Salz des Kalks ſich verändern wuͤr⸗ 
de. Auch muͤſſen dieſe 10 5 wenn es moͤg⸗ 
lich iſt, von trockner Natur, oder geſtoßene 
Steine und Marmor ſeyn; ſo wuͤrden ſie ei⸗ 
ne Art von kolorirten Mörtel ‚geben. 


9. 6. 10 | 
Von der Muſtviſchen Malerey, ober 


Mofaique, 


Dieſe At ee beſteht in einer Zu⸗ 
ſammenſetzung kleiner Steine, Kieſel, kleiner 
Stuͤcken Marmor von verſchiedenen Farben 


aufs kuͤnſtlichſte inkruſtirt, und in einem Be⸗ 


wurf von friſchen Mörtel fo zuſammen geſezt, 


daß fie die Gegenſtaͤnde in ihren naturlichen 


Farben vorſtellen; in Ermanglung natuͤrli⸗ 


cher Steine zu gewiſſen Farben, bedient man 
ſich der kuͤnſtlichen, nemlich kleiner Stuͤcken 


Glaſes, ſo durchs Feuer kolorirt worden. 


Das Gewoͤlbe von der St. Peters Kirche in 
Rom iſt auf dieſe Art bemalet. 
Ob zwar dieſe Arbeit ein wenig Kennt⸗ 
niß der Malerey erfordert; ſo kann man den⸗ 
noch leicht einſehen, daß die Aus uͤbung ders 
ſelben, mehr ein Werk der Geduld, als der 
Kunſt iſt; Ehe man anfaͤngt, muß man ſei⸗ 
ne Zeichnung, ſo groß als das vorgenommene 
Werk, 1 5 entworfen haben, naͤmlich Kar⸗ 
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tons, wie die Freskomaler, nebſt dem Ge⸗ 
maͤlde, im Großen oder Kleinen, welches zum 
Nutzen dienen ſoll. 

Man ordnet nach dieſem in flachen Koͤr⸗ 
ben, oder Kaͤſtchen alle kleine Steine von den 
verſchiedenen Tinten oder Schattirungen einer 
jeden Farbe; jeder dieſer Steine muß eine glat⸗ 
te Flaͤche, welche oben zu ſtehen koͤmmt, ha⸗ 
ben; die andern Flaͤchen werden etwas ſchmaͤ⸗ 
ler, und ein wenig hoͤckericht gemacht, das 
mit der Mörtel, in welchen fie inkruſtirt wer⸗ 
den, eingreiffen kann. Die platte, und ebe⸗ 
ne Flaͤche muß nicht glaͤnzend noch polirt ſeyn, 
weil ſie ſonſt das Licht zu ſehr zuruͤckwerfen, 
und verhindern wuͤrde, die Farben zu erken⸗ 
nen. Je kleiner die Steine ſind, je feiner 
wird das Werk, allein es koſtet auch mehr 
Arbeit, und die Ausuͤbung wird deſto lang⸗ 
wieriger. Es iſt eben nicht noͤthig, daß alle 
Steine von einer Figur ſeyn muͤſſen; es iſt 
genug, daß ſie genau zuſammen paſſen, ſo 
daß kein merklicher Raum zuruͤck bleibe. Das 
fertige Werk muß auch, ſo viel als moͤglich, 
eine glatte und gleiche Flaͤche zeigen, ſo daß 
kein Stein uͤber den andern hervorrage. 

Man faͤngt mit einem erſten Auftrage, wie 
in Freskomalen an: wenn er trocken iſt, bes 
feuchtet man ein wenig den Ort, auf welchem 
man arbeiten will, und man durchſtuͤbt auf 
demſelben die Zeichnung, oder man umzieht 

die 
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die Umriſſe mit einem Stifte, wie im Fres⸗ 
komalen. Man traͤgt nach dieſem einen Moͤr⸗ 
tel von Kalk, harten Steinen, oder Ziegel 
mehle auf; einige ſetzen Gummiwaſſer mit 
Gummi Dragant und geſchlagenen Eyweiß hin⸗ 
zu. Dieſer Mörtel muß fein, und von glei⸗ 
cher Dicke auf jeden kleinen Ort ſeyn, und 
nicht uͤber die Umriſſe der Zeichnung gehen: 
denn man muß ſolche behalten, und die klei⸗ 
nen Steine nach den Farben daran ſetzen, 
wenn man ſte vorher in eben dem Moͤrtel ge⸗ 
tauchet hat, der aber duͤnner, und fluͤßiger 
ſeyn, und in einem hoͤlzernen Trog immer in 
der Nähe ſtehen muß. 

Hat man einen kleinen Raum gedeckt, 
muß man ſie, wie ungefähr die Steinſetzer, 
mit einem ſtarken und dicken Lineal gerade druͤ⸗ 
cken. Dieſes muß geſchehen, wenn der Mörs 
tel noch friſch iſt, ſonſt wuͤrden die kleinen 
Steine im Mörtel feine Haltung 5 / und 

ſich abloͤſen. 

g Hat man einen kuͤtlichen, un feinen 
Theil zu arbeiten, als einen Kopf, eine 
Hand, und andere dergleichen Sachen, koͤnn⸗ 


te man die Zeichnung dieſer Theile mit Tinte | 


auf feinen, und ges:item Papier haben, damit 
man ſehen koͤnnte, wenn man ſie auf ſeine 
Arbeit legte, ob die Umriſſe nicht veraͤndert 
find: Denn man konnte die gemachte Arbeit 
durch das geoͤlte Papier ſehen, und im Fall 
B 2 man 


20 u 


man einen Fehler gemacht hätte, ihn noch 
beſſern, ehe alles voͤllig getrocknet haͤtte. 

Wenn der Moͤrtel zwiſchen die Fugen der 
Steine, welche man fo viel als möglich zus, 
ſammruͤcken muß, heraus tritt, nimmt man ihn 
mit einer kleinen Kelle ab, welche man ſtets 
bey der Hanb haben muß. Weil aber dle 
Steine immer ein wenig von dem Moͤrtel 
ſchmutzig werden, beſonders, wenn man fie 
mit dem Lineal richtet, ſo muß man, wenn 
alles recht trocken iſt, den Moͤrtel, ſo gut 
als moͤglich, mit einem Meſſer abſchaben, 
und das Werk nach dieſem mit einem Stuͤcke 
weichen Holze oder mit im Waſſer fein ab⸗ 
geriebenen Sande abreiben. Nach diefem 
waͤſcht man die Arbeit mit reinem Waſſer, 
fo wie man das Pflaſter in den Zimmern ab⸗ 
ſpuͤlet. b 

Iſt die Arbeit fertig, und man will noch 
etwas daran aͤndern, ſo reißt man es bis 
auf den erſten Anwurf ab, und erſetzt das 
Eingeriſſene durch andere kleine Steine. 
um in dieſer Malerey zu vergolden, es 
ſey nun der Grund der Gemaͤlde ſelbſt, oder 
die Verzlerungen und Gewaͤnder, nimmt man 
kleine Stücken ungefaͤrbtes Glas, man be⸗ 
feuchtet ſolche auf einer Seite mit Gummi⸗ 
waſſer, hernach legt man Blattgold darauf; 
man legt nachdem dieſe Stuͤcken Glas auf ei⸗ 
ne eiſerne Schaufel, und dieſe wieder vorn 
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am Ofen, nachdem man ſolche vorher mit ei⸗ 
nem konkaven Stuͤcke Glas bedeckt hat. Man 
laßt dieſe Schaufel fo lang liegen, bis die 
Stuͤcken Glas, auf welche das Goldblatt ge⸗ 
legt iſt, gluͤhend worden, und das Gold fo 
feſt haften bleibet, daß es nicht mehr losge⸗ 
het. Man ſezt die vergoldete Seite auf den 
Maoͤrtel. Dieſe Glasſtuͤckchen muͤſſen von eben 
der Groͤße, als die uͤbrigen kolorirten Steine 
ſeyn; allein, um dieſe Glasſtuͤckchen abzuſpie⸗ 
len, muß man fie ganz fein mit einem Meſ⸗ 
ſer Heſchaben „und ſolche hernach waſchen; 
denn der feinſte Sand wuͤrde die Oberfläche 
des Glaſes dunkel machen, und das Gold 
durchzuſchimmern verhindern. Damit dieſe 
Stuͤcke Glas wohl im Moͤrtel faſſen moͤgen, 
muß ein jedes Stuͤck zum wenigſten ſechszehn, 
bis achtzehn Linien dick ſeyn; man bearbeitet 
die Flächen, welche in Mörtel kommen, um 
ihnen das Polirte zu benehmen, welches ſie 
hindern wuͤrde, in den Moͤrtel einzugreiffen. 
Man muß dieſe Stuͤckchen Glas beſonders 
dazu machen laſſen. In dieſer Abſicht gehet 
man in eine Glashuͤtte, und wenn das Glas 
in verſchiedene Glasoͤfen vertheilt wird, thut 
man zu einem jeden die Farben, welche taug⸗ 
lich ſind, ihm die verſchiedenen Tinten zu ge⸗ 
ben, welche man verlanget. Man faͤngt von 
der lichteſten an und gehet bis zu der dunkel⸗ 
Ren, Wenn das Glas vollkommen geſchmol⸗ 
B 3 zen, 
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gen, nimmt man es mit einem großen Löffel 
ganz gluͤhend, und ſetzt es in Haufen auf eis 
ne warme und polirte Marmorplatte, oder 
auch auf eine Kupferplatte, man macht dieſe 
Haufen mit einer andern glatten Marmorplat— 
te flach, bis daß ſie die Dicke haben, wo— 
von wir geſagt haben: nach dieſen ſchneidet 
man es in Stuͤcken von verſchiedenen Figuren 
und Groͤßen, ſo wie man ſie braucht. Man ver⸗ 
wah ret ſie hernach Farbenweiſe in Faͤchern. 
Eben dieſes muß man bey allen kleinen Stei⸗ 
nen, oder Marmorſtuͤcken und Kieſelſteinen von 
verſchiedenen Farben und Groͤſſen beobachten. 
Es iſt hiezu nicht eben ſchoͤnes Glas durchaus 
noͤthig: wenn es nur aus einer Art unvollkom⸗ 
menen Smalt, von Sand, Mineralien und 
Metall, beſtehet, die zuſammengeſchmolzen 
ſind. 

Dieſe Art Malerey dauert ſo lange, als 
die Mauer, worauf ſie gemalet iſt, ohne daß 
ſich die Farben im geringſten veraͤndern; ja 
man ſieht noch einige ſehr alte Stuͤcke, wel⸗ 
che fo fhön , und fo neu ausſehen, als haͤt⸗ 
ten ſie von der Zeit nichts gelitten. Allein 
man braucht fie nur in groſſen Werken, wel- 
che in die Ferne geſtellt werden ſollen; den— 
noch hat man einige kleine Gemaͤlde davon ver⸗ 
fertigt, als Tiſche, bey welchen man die Fein⸗ 
heit und die Geduld bewundern muß. 


§. 7. 
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. 7. 
Von der Enkauſtik, oder Wachsmalerey. 


Man laſſe ein blechern Kaͤſtchen machen, 
von ſechzehn Zoll ins Gevierte, zween und 
einen halben Zoll hoch, uͤberall wohl geloͤthet, 
das keine andre Oefnung als einen Hals hat, 
welcher im Durchſchnitt einen Zoll haben, und 
in einen Winkel des Kaͤſtchens angebracht ſeyn 
ſoll, zur Einlaſſung des Waſſers; auf der 
viereckigten Oberflaͤche der Seite, wo das Loch 
iſt, muß man eine Scheibe von gemeiner Di⸗ 
cke, die nicht polirt iſt, auf acht blecherne 
Zapfen aufſetzen. Man fuͤllet das Kaͤſtchen 
mit Waſſer, man ſetzt es aufs Feuer, man 
thut auf die Scheibe ſo viel Wachs, als man 
zu Bereitung der Farbe braucht; wenn das 
Waſſer fiedend iſt, fo ſchmelzt das Wachs; 
man thut die Farbe hinzu, man reibt ſie 
mit dem geſchmolzenen Wachſe ab, mit einen 
marmornen Laͤufer, welchen man vorher warm 
gemacht hat, und wenn die Farbe gerieben iſt, 
nimmt man ſie mit einem elfenbeinernen Spa⸗ 
tel auf, und laͤßt fie auf einer Delfterplatte 


kalt werden. Wenn nun alle Farben alſo zus 


bereitet ſind, ſo muß man ſie nachher, wenn 
man ſie brauchen will, in nachfolgender Ma⸗ 
ſchine zergehen laſſen. 
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Man laſſe ein andres Kaͤſtchen machen von 


Blech, ungefaͤhr einen Fuß lang, acht Zoll 


breit, und zween und einen halben Zoll hoch. 
Es muß gleichfalls einen Hals zur Einlaſſung 
des Waſſers haben. Auf der Seite, wo der 
Hals iſt, macht man ſo viel Abtheilungen, 
als man Farben will ſchmelzen laſſen, und in 
welchen glaͤſerne oder kryſtallne Gefaͤße ſtehen 
koͤnnen; das ſiedende Waſſer, womit dieſe 
Maſchine angefuͤllt iſt, wird das kolorirte 
Machs ſchmelzen, und zur Verarbeitung ge⸗ 


ſchickt machen. 
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Man muß noch ein kleineres blechernes 
Kaͤſtchen, welches aber der Reibemaſchine aͤhn⸗ 
lich ſeyn muß, mit warmen Waſſer haben, 
welches anſtatt der Pallete dienet. 

Um der Flaͤche, auf welcher man malen 
will, den Grad von Waͤrme zu geben, wel⸗ 
cher das Wachs in feiner noͤthigen Fluͤßigkeit 
zum Malen erhaͤlt, wird man ſich nachfolgen⸗ 
der Maſchine bedienen. Laſſet ein anders ble⸗ 
chernes Kaͤſtchen machen, welches einer Rei⸗ 
bemaſchiene ähnlich iſt, deſſen Fläche die Plat⸗ 
te zu faſſen, von Kupfer ſeyn, und eine Li⸗ 
nie in der Dicke haben muß. Dieſe Maſchi⸗ 
ne muß an den RNaͤndern Fugen haben, um 
die Platte einzuſchleben und einzupaſſen. Sie 
muß ferner zum wwenigſten einen Raum von 
drey Zoll in der Hoͤhe haben; einen Hals an 
dem oberſten Theil, um das Waſſer hinein 
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zu laſſen, und einen Hahn an dem unterſten 
Theil, um es wieder abzulaſſen; man wird 
dieſe Maſchine mit warmen Waffer anfüllen, 
welches man beduͤrfenden Fals erneuern wird. 
. dieſe Maſchine nach der Gröffe des 


SGemaͤldes einrichten laſſen. 


Damit die Platte, welche bie Farben auf⸗ 
nehmen ſoll, ſich nicht von der Hitze werfe, 
macht man ſie aus drey Platten von Tannen⸗ 
holz, eine jede einer Linie dick, welche über 
einander geleimt werden, ſo daß die Faſern 
Gh in Winkeln durchkreutzen. Dieſe Platte 
wird zwey bis dreymahl mit weißen Wachs 
überzogen, welches man uͤber gluͤhenden Koh⸗ 
len; oder in einem Feuerbecken eines Vergol⸗ 
ders zerlaſſen wird, damit es ſich ins Holz 
ziehe; hernach ſchiebt man die Platte in die 
Fugen, und wenn ſie warm iſt, wird ſie die 
Farben annehmen, welche man in kleinen Ge⸗ 
faͤßen wird warm gemacht haben; und hier⸗ 
auf wird mit ortdentlichen Pinſeln gemalet. 
Nach Verſchiedenheit der Eigenſchaften der 
Farben werden auch, wie folget, 1 
ne Duantitäten Wachs genommen. 
Schieferweiß, eine Unze, Wachs vier und ein 
f halbes Quintlein, oder Drachmen. 
Bleyweiß, eine Unze, Wachs fünf Quintlein. 
Zinnober, drey Unzen, Wachs zehn Quintlein. 
Karmin eine Unze, 110 ein und eine hal⸗ 
be Unze. 0 | 
N) 5% 1 Lack 
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Lack eine Unze, Wachs ein und eine halbe 
Unze. 

Engliſch Braunroth eine Unze, Wachs eine 
Unze. 

Gebrannter Ocker, eine Unze, Wachs zehn 
Quintlein. 

Italieniſche Erde, eine Unze, Wachs zehn 
Quintlein. 

Neapolitaniſch Gelb, eine Unze. Wachs vier 
und ein halbes „ 

Schuͤttgelb 1 

Eagllſch⸗Schürtgelb eine Unze, Wachs ein 
und eine halbe Unze. 

Lichter Ocker eine Unze, Wachs zehn Quintlein. 

Dunkler Ocker eine Unze, Wachs zehn Quint⸗ 
lein. 

Ultramarin eine Unze, Wachs eine Unze. 

Des leichteſten Berlinerblau eine unte, Wachs 
zwo Unzen. 

Blaue Aſche, eine Unze, Wachs ſechs Quintlein. 

Engliſche Smalte eine Unze, 901 0 ein und 
eine halbe Unze. 5 

Gruͤner Lack eine Unze, Wachs eine . 
und zwo Quintlein. 

Koͤllniſche Erde, eine Unze, Wachs ein und 
eine halbe Unze. 

Gebrannt Pfirſchkoͤrnerſchwarz eine Unze, 
Wachs ein und eine halbe Unze. 

Ruß ſchwarz eine Unze, Wachs zehn Unzen. 

Beinſchwarz eine Unze, Wachs zehn Quintlein. 

Man 
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Man wird nur weiß Wachs zu den Far⸗ 
ben brauchen, und dieſe ganze Zubereitung 
beſtehet darinne, daß man es auf das Waſſer 
abgerieben nimmt, es wieder trocken abrei⸗ 
bet, und nach dieſem wieder auf die Maſchi⸗ 
ne zum Reiben bringet, um es mit dem Wachs 
zu vereinigen, wie ich es Ba ſchon geſagt 
habe. 5 
Man ſieht ein, daß es u iſt, dieſe 
enkauſtiſche Malerey durchs Feuer zu tractiren, 
anſtatt das ſiedende Waſſer zu gebrauchen. 


| §. 8. 
Zwote Art der Enkauſtik. 


Man nimmt kolorirte Wachſe, welche, 
wie im vorigen Artickel geſagt, zubereitet wor⸗ 
den; man laͤßt ſie in ſiedendem Waſſer zerge⸗ 
hen; zum Beyſpiel, eine Unze kolorirt Wachs 
zu zehn Unzen Waſſer; wenn ſie gaͤnzlich zer⸗ 
gangen ſind, ſchlaͤgt man ſie mit einem bei⸗ 
nernen oder weiß weidenen Spadel, bis das 
Waſſer kalt wird. Das Wachs wird durch 
dieſe Behandlung zu kleinen Kluͤmpgen, und 
zertheilt genug, nur eine Art von Pulver zu 
formiren, welches im Waſſer ſchwimmen wird, 
und man immer in einen zugemachten Gefaͤß 
naß erhalten muß: denn wenn das Wachs 
krocken werden ſollte, wuͤrden die Theilchen zu⸗ 
ſam⸗ 
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ſammenkleben, und folglich nicht mehr gehoͤ⸗ 
rig zu gebrauchen ſeyn. 

Man wird eine Portion von einem jeden 
dieſer zubereiteten Wachſe in kleine Naͤpchen 
thun, und mit dem Pinſel eben ſo als im 
Waſſermalen verfahren. Weil man aber die 
Tinten nicht mit dem Spatel auf der Palette 
miſchen kann, weil die Wachſe zu Klumpen 
wuͤrden; fo muß man es mit der Piuſelſpitze 
thun. Man uͤbet dieſe Enkauſtik auf bloßem 
Holz aus, oder auf Holz, das mit Wachs 
zubereitet iſt. Man wendet hiezu eine Be⸗ 
handlung an, (welche man in nachfolgendem 
Artickel anzeigen wird,) ſo die Art auf Wachs 
im Waſſer zu malen erleichtert. Wenn das 
Gemaͤlde fertig iſt, fixirt man es, mit einem 
Kohlbecken zum Vergolden, oder mit einem 
Kohlentiegel voll gluͤhender Kohlen. 


. 9. 
Dritte Art der Enkauſtik. 


Man waͤſchet eine Platte, welche man 
horizontal uͤber ein Kohlfeuer hält, und deſ⸗ 
ſen warme Flaͤche mit einem Stuͤcke weißen 
Wachs beſtreichet; faͤhrt damit ſo lange fort, 
bis die Loͤcher des Holzes fo viel Wachs ges 
faßt haben, als ſie annehmen koͤnnen: fahret 
noch ferner fo lange fort, bis die Oberfläche 

da⸗ 
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damit eines Kartenblatts dick bebeckt ſey. 
Wenn dieſes geſchehen iſt, malet man mit 
Farben, fo man im Oel braucht, und die mit 
bloßem Waſſer, oder leichten Gummiwaſſer zu? 
bereitet ſind. Allein dieſe Farben werden nicht 
auf das Wachs faſſen, oder werden ſich nur 
in unregelmaͤßigen Plaken anhaͤngen. Dieſer⸗ 
wegen nimmt man kreidichte Erde, als zum 
Exempel Bleyweis, uͤberziehet damit das 
Wachs ganz leicht, und reibet es mit einem 
reinen Tuche, ſo wirb ein weißer Staub haf⸗ 
ten bleiben, welches einen Mittelkoͤrper zwi⸗ 
ſchen dem Wachs und den Farben ausmachen 
wird. Man malet nach dieſem, ſo werden 
die Farben haften bleiben, als wenn man auf 
bloßes Holz malte. Wenn das Gemaͤlde fer⸗ 
tig iſt, wird man es ans Feuer halten, das 
unterſte Wachs wird ſchmelzen ö um das Ge⸗ 
maͤlde fixirt ſeyn. N 
$. 10, 


Vierte Art der Eitauſti. 0 


| Man malet wie gewoͤhnlich mit Waſſer⸗ 
farben auf einer rechten glatten Platte, es 
ſey mit bloßem Waſſer, oder leichten Gum⸗ 
miwaſſer. Wenn das Bild fertig iſt, ſetzt es 
horizontal, bedeckt es mit duͤnnen Wachsplat⸗ 
ten, und ſchmeltt das Wachs mit einem Kohl⸗ 
feuer. 


Die 
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Die Wachsplatten werden gemacht, wenn 
man das weiße Wachs ſo warm macht, daß 
es ſich mit einer Rolle auf einer Scheibe oder 
Marmorſtein, der etwas warm ſeyn muß, 
ausdehnen laͤßt. 


§. II. 
Von der Oelmalerey. 


Die Art zu malen, da man die Farben 
anmacht, iſt nun, und heut zu Tage die ge⸗ 
woͤhnlichſte, weil ſte groſſe Vorzuͤge hat, ſo⸗ 
wohl wegen der Feinheit der Ausuͤbung, als 
auch wegen der Schmelzung und Miſchung der 
Tinten, der Munterkeit verſchiedener Farben, 
ſo hiezu gebraucht werden, der Staͤrke und 
des Kraͤftigen der Malerey, der Bequemlich- 
keit, Gemaͤlde von dieſer Art von einem Ort 
zum andern zu bringen, und endlich wegen des 
Vortheils, ſo ſie haben, daß ſie weder vom 
Waſſer, noch von ſonſt einer Feuchtigkeit 
Schaden leiden. Man hat Zeit, zu vertrei⸗ 
ben, und zu verfeinern, ſo lange man will, 
und die Bequemlichkeit, zu retuſchiren, und 
zu andern, was nicht gefaͤllt, ohne dasjenige, 
was gemalt iſt, gänzlich ausloͤſchen zu duͤr— 
fen, und man kann ſie ſowohl in groſſen als 
in kleinen brauchen. Sie koͤnnte fuͤr die beſte 
Malerey gehalten werden, wenn einige ihrer 

N Far⸗ 


31 


Farben nicht in der Folge der Zeit unſchein⸗ 
bar wuͤrden; fie werden nach und nach dunk⸗ 
ler, und die Fleiſchfarben nehmen einen gelb⸗ 
lichroͤthlichen Ton an, welcher die Wahrheit 
derſelben aͤndert; dieſes iſt ein unvermeidli⸗ 
cher, vielleicht un verbeſſerlicher Fehler des Oels, 
mit welchem man die Farben anmacht, und 
braucht. Die groͤßte Bequemlichkeit dieſer Art 
Arbeit iſt, daß man die Wirkung in der Ars 
beit vor ſich ſieht, weil die Farben im trock⸗ 
nen ſich nicht aͤndern; und durch dieſes Mit⸗ 
tel kann man die Natur augenblicklichs mit 
ſo viel Wahrheit faſſen, daß es nicht ſcheint, 
daß man weiter gehen koͤnne; nur muß man 
die Tone etwas kraͤftiger machen, und etwas 
heller halten, damit ſie in dem Schmelz und 
im Nachdunkeln die Wahrheit beybehalten; de⸗ 
rowegen muß man fo wenig, als moͤglich, 
Oel brauchen, und in deſſen Ermangelung ein 
wenig Spikoͤl nehmen, welches die Farben 
fluͤßiger macht, und ſogleich verflieget. Der 
Glanz der Farben verhindert, daß ſie nicht ih⸗ 
re Wirkung thun, es ſey denn, daß man 
das Gemaͤlde gegen ein ſchraͤges Licht haͤlt. 
Alle Farben, welche in dieſer Manier ges 
braucht werden, muͤſſen mit Nußoͤl aufgeloͤſet, 
und gerieben werden, welches ſeinem Weſen 
nach trocknend iſt. Das Leinoͤl, als das gels 
beſte und fetteſte, wird nur zum Gruͤnden ge⸗ 
braucht. Man erſezt das Nußoͤl durch weißes 
Mohn⸗ 
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Mohnoͤl; es iſt weißer und heller, als das 
Nußoͤl, und trocknet auch. 

Das gewoͤhnlichſte iſt ein Oel , welches 
man Firneiß nennt: (huile graſſe, oder hui- 
le ſecative.) Es beſteht aus Nußol, wel⸗ 
ches bey einem gelinden Feuer, in einem ir⸗ 
denen Topf, mit Toͤpferglaͤtte, ſo in eben 
dem Oel fein abgerieben worden, geſotten⸗ 
wird; man thut nur ein Achttheil oder Zehn⸗ 
theil Glaͤtte darzu; man laͤßt es ganz ſachte 
kochen, damit es nicht ſchwarz werde; und 
wenn es anfaͤngt dick zu werden, nimmt man 
es vom Feuer, und ruͤhret es wohl mit einem 
hoͤlzernen Spatel um, und thut zugleich ein 
wenig Waſſer hinzu. Wenn es ſich geſetzt 
hat, und klar iſt, kann man es gebrauchen. 
Der Topf muß nur bis an die Hälfte voll 
Oel ſeyn, damit es im Sieden nicht uͤberlaufe; 
denn es ſteigt leicht in die Hoͤhe. Einige 
thun nebſt der Glaͤtte noch klein geſchnittene 
Zwiebeln dazu, weil fie behaupten, das Oel 
werde dadurch fluͤßiger. 

Man thut nur ein wenig von dieſem Oel, 
unter diejenigen Farben, welche ſchwer trock— 
nen, als das Ultramarin, der Lack, Schuͤtt⸗ 
gelb, Kohlenſchwarz, und beſonders das Bein— 
und Elfenbeinſchwarz, zu welchem man noch 
ein wenig mehr nehmen muß, weil ſie am 
ſchwerſten trocknen. Wenn man die Farben 
mit Bleyweiß verſezt, um Tinten zu machen, 


ſo 


% 


ſo muß man, weil das Weiß trocknend iſt 
wenig Firniß dazu thun. Uiberhaupt trock⸗ 
nen die Farben geſchwinder im Sommer, als 
im Winter.. 
Man malet mit Oel auf Holz, Kupfer 5 
und andre Metalle, auf Mauern, groben Taf⸗ 
fent, und auf Leinwand. Der Gebrauch auf 
Leinwand zu malen iſt der gewoͤhnlichſte, ob 
man gleich auch auf andere Materien malet. 


0 | §. 12. 
Vom Delmalen auf Holz. 


um das Holz, worauf man malet, zu⸗ 
zubereiten, daß es die Oelfarbe annehme, 
uͤbergeht man es anfaͤnglich mit heiſſen Gen⸗ 
ter Leim, man thut ſolches auf beiden Seiten, 
damit das Holz ſich nicht werfe. Wenn der 
Leim trocken iſt, reibt man die zu bearbeiten⸗ 
de Seite nachdruͤcklich ab, und uͤbergeht nach 
dieſem beyde Seiten mit einem Leim⸗Krei⸗ 
dengrund, welchen man mit einem gelinden 
Pinſel auftraͤgt. Man uͤbergehe dieſen Krei⸗ 
dengrund zwey oder dreymal; doch ſo: daß 
der erſte allemal trocken, und die Seite wo 
man malen will, recht gleich gemacht ſey; 
dieſes geſchieht mit einem feuchten Schwam⸗ 
me, nachdem die Lage recht trocken iſt. Die⸗ 
fer Grund fuͤllet alle Löcher des Holzes aus. 
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Zulezt uͤbergeht man es mit einer Oelfarbe, 
die man fein gleich und duͤnne mit einem Borſt⸗ 
pinſel auftraͤgt. Dieſer Oelgrund wird ge⸗ 
meiniglich von Bleyweiß mit Braunroth und 
Kohlenſchwarz verſezt, welches eine roͤthlich⸗ 
graue Farbe macht. 

Einige uͤbergehen mit dieſem Oelgrunde 


zweymal; nachdem ſie ihn das erſtemal recht 
haben trocken werden laſſen, ehe ſie den an⸗ 


dern darauf bringen, und er mit Bimsſtein 
abgerieben, ober auch mit der Meſſerſchaͤrfe 
die Ungleichheiten weggenommen ſind. Holz 
alſo zubereitet, iſt glätter und dichter als Leine 
wand; man bedient ſich deſſelben in den klei⸗ 


nen Arbeiten, welche viel Wanlubkeit erfor⸗ 
dern. 2 


8. 
Vom Oelmalen auf Kupfer. 


Was die Kupferplatten betrifft, ſo richtet 
man ſie wie zum Kupferſtechen zu, ohne ſie 
doch ſo fein zu poliren. Man macht nach 
dieſem einen Oelgrund, worauf man arbeitet. 
Man uͤbergeht dieſen Grund zwey oder drey⸗ 
mal nach einander; wenn die lezte Lage recht 
trocken iſt, ſchlaͤgt man ihn durchaus mit der 
flachen Hand, damit er die Farbe deſto beſſer 
anziehe, womit man darauf malet. 9 1 

. 
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Von Setmaten auf Mauer. N 


Ehe man auf Mauer dle, muß man ſie 
wohl trocken werden laſſen, und ſolche zwey 
oder dreymal mit heiſſen Oel uͤbergehen, bis 
daß man ſieht, daß der Bewurf fett bleibet, 
und nicht mehr anziehet. Man gründet fie 
nach dieſem mit Kreidenweiß, oder rothen 
Oker, oder andern Erden, welche ein wenig 
ſteif in Oel abgerleben ſind. 

Einige machen einen Anwurf mit Kalk 
und Marmor ⸗ Mehl, oder mit Kuͤtt von Zie⸗ 

gelmehl, welchen ſie mit der Kelle wohl glei⸗ 
chen, und hernach mit heißem Leinoͤl traͤnken. 
Sie bereiten nach dieſem eine Kompoſition von 
Judenpech, Maſtix und dicken Firniß, wel⸗ 
ches ſie zuſammen in einem irdenen Topfe ko⸗ 
chen laſſen, und nachdem ſie dieſelbe mit ei⸗ 
nem Borſtenpinſel auf der Mauer aufgetragen 
haben, machen ſie ihn mit der warmen Kelle 
glatt. Sie uͤbergehen nach dieſem die Mauer, 
wie in der erſten Zubereitung ‚und malen auf 
diefen Grund, 

Die Maler, welche nicht auf Mauern 
und Decken wegen der Beſchwerlichkeit der 
Geruͤſte, und des Arbeitens uͤbern Kopf ma⸗ 
len wollen, oder auch weil fie die Natur bey 
| e C a ibh⸗ 
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ihrer Arbeit nicht im Geſicht haben koͤnnen; 
arbeiten ihre Sachen auf Leinwand; ſie ma⸗ 
chen einen ziemlich dicken Grund von Gold- 
farbe auf den Hintertheil des Gemaͤldes, wie 
auf die Mauern, an welche es kommen ſoll, 
und ziehen es auf, indem der Goldgrund noch 
friſch iſt. Man befeſtigt es mit einigen Naͤ⸗ 
geln, welche in Stuͤckchen Papier geſtekt ſind, 
das fuͤnf bis ſechsmal uͤbereinander gelegt iſt. 
Wenn der Leim trocken iſt, nimmt man die 
Naͤgel weg. Wenn die Mauer von trockner 
Natur iſt, und das Oel bald an ſich zieht, 
ſo uͤbergeht man ſie erſt etlichemal mit war⸗ 
men Oel, ehe man den ee, darauf 
bringt. 5 


§. 18. 
Vom Oelmalen auf Leinwand. 


Die Leinwand muß neu, und ſo wenig 
Knoten als moͤglich haben. Man ziehet ſie 
auf einer Blendrahmen mit Naͤgelchen (bro- 
quetes) und ſchlaͤgt die Leinwand auf dem 
Rande des Blendrahmens ein, in welchen ſie 
feſt gemacht wird, zieht ſie recht ſtraff an, 
und befeſtigt ſie mit Zwecken, das immer ei⸗ 
ne drey Zoll von der andern entfernt iſt. 

Man hat ſeit einiger Zeit eine Art Blend⸗ 
rahmen erfunden, welche man Blendrahmen 

mit 
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mit Schluͤſſeln (chaſſis à clefs) nennt; fie 
ſind den alten Blendrahmen vorzuziehen, weil 
man mittelſt der Schluͤſſeln die Leinwand ſtraf⸗ 
fer anzieht, und auch ſo oft, als die Tro⸗ 
ckenheit fie ſchlaff macht. Dieſe Schluͤſſel 
werden an den Ecken angebracht. 
Wenn die Leinwand alſo wohl angezogen 
iſt, uͤberzieht man fie mit Leim, welcher wie 
Gallerte ſeyn muß; man traͤgt dieſen Beim. 
mit einem großen Meſſer auf. Je weniger 
man Farbe nimmt, deſto beſſer iſt ſie zu ma⸗ 
len, zumahl, wenn die Leinwand einen feinen 
Faden hat; und wenn man ſogleich auf die 
Leinwand malen koͤnnte, wuͤrden die Farben 
ſich viel friſcher erhalten. Daher malen eini⸗ 
ge auf Parchent, deſſen Faden dichte ſind, und 
tragen einen fetten Grund auf, welcher an⸗ 
ſtatt der Zubereitung iſt. Der grobe Taffent 
braucht keine Gruͤndung. Diejenigen, wel⸗ 
che auf einen Gypsgrund malen, begnuͤgen 
ſich, ſolchen ein⸗ bis zweymal mit braunroth 
oder mit gelben Ocker und Bleyweiß verſezt, 
zu uͤbergehen, nachdem ſie ihn vorher ein, bis 
zweymal mit heiſſen Oel uͤberſtrichen haben. 
Viele Maler wollen nicht, daß man ihre 
Leinwand mit Leim gruͤnde, weil die Feuch⸗ 
tigkeit den Leim aufweichet, und das Gemaͤl⸗ 
de dadurch abbroͤckelt. Sie begnügen ſich, 
den Grund gleich unmittel arauf zu ma⸗ 
chen, und laſſen 195 di en ihre Leinwand 
C 3 1 
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auf Holz ziehen, um fie wider die Feuchtig⸗ 
keit zu bewahren. Man macht dieſe Opera: 
tion mit ſehr dickem und zaͤhem Goldgrund; 
dieſer Goldgrund iſt nichts anders, als ein 
dickes, und mit Farben vermiſchtes Oel, wel— 
ches man aus dem Pinſeltrog nimmt. Man 
kann alſo auch alte Gemälde aufziehen, wel⸗ 
che aufzureiſſen anfangen; man beſtreicht die 
hintere Seite der Leinwand mit Goldgrund, 
den man mit einem groſſen Borſtpinſel zie m⸗ 
lich dick auftraͤgt. Diejenigen Gemaͤlde, wel⸗ 
che auf dieſe Art zubereitet ſind, ohne vorher 
mit Leim uͤberſtrichen zu ſeyn, vertragen alle 
Feuchtigkeiten. 

Dieſe Methode, die Leinwand mit Gold⸗ 
grund zu uͤberſtreichen, hat uͤber alle andere 
den Vortheil, daß ſie nichts von der Feuch⸗ 
tigkeit befuͤrchten darf, wie wir ſchon geſagt 
haben; allein dergleichen Gemaͤlde koͤnnen nicht 
wieder auf Leinwand gezogen werden, und 
das Gemaͤlde kann nicht von einer alten Lein⸗ 
wand auf eine neue gebracht werden. 

Viele Maler behaupten, daß alle Oel. 
gruͤnde, der weiſſe ausgenommen, die Farben, 
womit man daruͤber malet, verderben, deß⸗ 
wegen haben viele ſehr geſchickte Leute ihre 
Leinwand nur mit bloßen weißen Waſſerfar⸗ 
ben gegruͤndet. Die Farben, womit man ſie 
auf dieſe Art Leinwand gemalt, haben wirk⸗ 
lich ihre Reinlichkeit und Munterkeit a 
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allein man kann ſie nicht zuſammenrollen, um 
fie anders wohin zu ſchaffen: ja die Feuchtig? 
keit und Trockenheit verurſacht auch, daß ſie 
leicht abbroͤckeln. Um zu verhindern, daß die 
Grundfarbe die Faden, womit man daruͤber 
malet, toͤdte, muß man paſtos und mit vol⸗ 
ler Farbe malen, d. i. ſehr aok und e 
Farben aufſetzen. 

Wenn die Leinwand alas zubereitet iſt 7 
zeichnet man ſein Bild mit weißer Kreide, 
und wenn die Zeichnung richtig iſt, faͤngt man 
* 2 e den Banne i ae het 


No 4 9. 16. 
Von der Miniaturmaleren. 90 


Das Wintaturmalen if eine Art Waſſer⸗ 
naleren „ und man braucht hiezu eben die 
Farben mit Gummiwaſſer, mit arabiſchen 
Gummi, ſtatt des Leims. Man ſparet den 
Grund des Pergaments, oder des Papiers 
zu den hoͤchſten Lichtern und Blicken aus. Das 
Pergament muß ſehr weiß, rein, und gar 
nicht fetticht ſeyn; Das Papier muß ſtark und 
wohl geleimt ſeyn. Wenn man auf Papier 
malen wollte, wuͤrde man beſſer thun, wenn 
man es ein oder zweymal mit Bleyweiß in 
keimwaſſer abgerieben, uͤberſtriche, und wenn 
es trocken iſt, recht polirte; man bedienet 
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ſich auch der Schreibtafeln, auf welche man 
mit Kupfer, oder Silbernadeln ſchreibt. 
Dieſe Malerey wird nur in ſehr kleinen 
Sachen gebraucht; fie wird mit der Pinfels 
ſpitze, welche nach der Größe der Punkte eins 
gerichtet ſeyn ſoll, gearbeitet. Man muß die 
Punkte reinlich neben einander ſetzen, ſo daß 
ſie vertrieben, und gleichſam mit einander vers 
einige ſcheinen. a 

Will man ein etwas V e Gemälde 
machen, nemlich welches uͤber zween Zoll und 
noch groͤſſer ſeyn ſoll, ſo ſchneidet man ein 
Stuͤck Pappe oder duͤnnes Holz, von der 
Groͤße eines Gemaͤldes, und man nimmt ein 
Stuͤck Pergament, das ungefaͤhr einen hal⸗ 
ben Zoll uͤber den Rand der Pappe hinaus 
geht: man ſchlaͤgt dasjenige, was über den 
Rand gehet, ein, leimt es hinten auf die 
Pappe, und zlehet das Pergament fein gleich 
an; es wuͤrbe wegen der Feuchtigkeit zuſam⸗ 
menrollen, wenn man nicht dieſe Behutſam⸗ 
keit brauchte, und man wuͤrde auch nicht ſo 
bequemlich arbeiten koͤnnen. Man bringt auch 
dieſe Art Gemaͤlde auf Elfenbeinplatten, wel⸗ 
che auf allen andern Materien wegen der Dau⸗ 
er vorzuziehen ſeyn wuͤrde, wenn es uche 
leicht gelb wuͤrde. 

Man faͤngt von der Zeichnung an, und 
punktirt nach dieſem ohne Ent wurf die ſchwaͤch⸗ 
ſten Tinten, nicht allein, wo ſie bleiben ſol⸗ 


len, 
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len, ſondern wo ſie von eben der Farbe am 
ſtaͤrkſten ſeyn ſollen; denn durchs aͤftere Liber» 
gehen giebt man ſeiner Arbeit Kraft. Deß⸗ 


wegen macht man ſeine erſten Tinten ganz blaß, 


und miſcht kein Weiß darunter. Bey einem 


jeden kleinen Punkte fol man nur wenig Far⸗ 


be brauchen, und niemals eher retuſchiren, 
als bis das erſte trocken iſt. Man muß uͤber⸗ 
haupt geli e gehen, und der Wirkung ſeiner 
Farbe, ſo man auftragt, verſichert ſeyn; 
denn wenn man an einigen Orten zu ſtark 
kaͤme, wuͤrde man es nicht ausloͤſchen, noch 
daͤmpfen koͤnnen, ohne die ganze Arbeit zu 
verderben. i 

Einige Maler, anſtatt zu punctiten, ma⸗ 
den gleich zu Anfange Skravirungen mit der 
feinſten Spitze des Pinſels, wozu man be⸗ 


ſonders feine Pinſel waͤhlet. Man nimmt 


diejenigen, welche eine dichte und feine Spitze 
machen, und verwirft alle andere. Diejeni⸗ 
gen, welche etwas dicker find, dienen zum 
Gruͤnden, welche man nachher punktirt, um 
alles zu vertreiben. Nach dieſer erſten Skra⸗ 
virung, deren gekreuzte Stellen faſt eben die 
Wirkung als das Punktiren thun, punktirt 
man dem ohngeachtet noch an den zaͤrtlichen | 
Stellen, wo man nicht ffravirt hat. Die 
Skravirungen find in den Hewi e und in 
den hr Be ie 
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% 17. 
en ber Glasmalerey P einture ch Apres. 


Die Glasmalerey war Me ſehr 11275 
braͤuchlich; wie man es auch noch an den Fen⸗ 
ſterſcheiben der Kirchen und Pallaͤſten ſiehet. 
Allein man findet heut zu Tage ſchwerlich ei⸗ 
nen Maler, welcher damit umzugehen weiß. 

Die Farben, welche hiezu gebraucht wer⸗ 
den, muͤſſen mineraliſch ſeyn, und man muß, 
ſo wie im Emailmalen, vorher wiſſen, was 
ſie fuͤr eine Wirkung thun werden, wenn ſie 
geſchmolzen ſind, weil ſich einige gar ſehr ver⸗ 
aͤndern. 5 
Als dieſe Malerey schrie ak ließ 
man in den Glashuͤtten Glas von verſchiede⸗ 
nen Farben machen, welche zu den Gewaͤn⸗ 
dern gebraucht wurden, man ſchnitte ſie nach 
den Umriſſen, um ſie mittelſt des Bleys zu⸗ 
ſammen zu ſetzen, und man machte die Schat⸗ 
ten mit dem Schwarz, welches man durchs 
Skraviren oder durchs Punktiren vertrieb. 
Man hat noch eine andere Art, die Schatten 
auf dergleichen kolorirte Glaͤſer zu bringen, 
man uͤberſtreicht alles gleich Schwarz mit 
Gummi arabi, ſo wie man alle Farben macht; 
und wenn der Uiberftrich. trocken iſt, nimmt 
man das Schwarz mit einer ſtarken Feder, 
die einen un Schnabel hat, an den Or⸗ 

ten, 
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zen, wo der Grund durchſcheinen ſoll, . | 
Was die halben Tinten anbelangt, fo nimm 
man die Farbe weg, da man mehr oder we⸗ 
niger ſtark ſkravirt, um mehr oder weniger 
zu machen; dieſes thut faſt eben die Wirkung 
als in den Kupferſtichen; nach dieſem laͤßt 
man das Schwarz wieder im Ofen brennen, 
damit es an dem Glas haften bleibet. 
Man malte auch auf Glas, Grau in 
Grau, und uͤberſtrich alles mit einer ſchwa⸗ 
chen ſchwarzen Farbe, welche man zu den Lich⸗ 
tern und Halbſchatten auf eben dieſe Art ab⸗ 
nahm. a N 
Die meiſten, 1 6 auf dieſe Art e, f 
ſind nur gute Kopiſten; denn fie dürfen nur 
gehoͤrig ihrem Muſter bb ec ſo man 
ihnen giebt, folgen, und auf welches ſie ihr 
Glas flach legen; ſie ſehen ihre Umriſſe und 
ihre Tinten durch das Glas durchſchimmern, 
und haben eben Miihe viel Mühe, fie 1 881 
eee 
Man fieng dieſe Ae mit 1 985 ko⸗ 
tsdienen: Stuͤcken Glas in den Glashuͤtten an, 
und man legte ſie in Abtheilungen, wie die 
Muſivarbeit; da man ſahe, daß es eine gute 
Wirkung that, verſuchte man es, und gelang 
auch, obgleich anfaͤnglich ſehr unvollkommen, 
verschiedene Geſchichten mit Leimfarben vorzu⸗ 
ſtellen. Weil aber dieſe Farben weder dem 
. Regen noch dem Wetter widerſtehen konnten, 
ſuch⸗ 
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ſuchte man andere Farben, welche auf weiſſes 
Glas gebracht, oder auch auf Glas das 
ſchon in den Glashuͤtten war kolorirt worden, 
durchs Feuer mit dem Glas ein Korper werden 
konnten. 

Man machte Anfangs die Beni und 
zu den Fleiſchfarben waͤhlte man ein hellro⸗ 
thes Glas, auf welches man die vornehmſten 
Zuͤge des Geſichts und der uͤbrigen Theile des 
Koͤrpers mit Schwarz zeichnete. Wenn man 
auf weiſſes Glas malen wollte, uͤberſtrich man 
es mit hellen oder dunkeln Farben ohne Halb⸗ 
fchatten; wir ſehen auch an unſern aͤlteſten 
Kirchenfenſtern alles im gothiſchen Geſchma⸗ 
cke gemalet; dieſe Manier ward vollkommener, 
als die Malerey wieder empor kam, und 
beſonders haben die Franzoſen und Niederlaͤn⸗ 
der es in der Glasmalerey am weiteſten ger 
bracht. Albert Duͤrer und Lucas von Leyden 
haben ſie ſehr vollkommen gemacht; und end⸗ 
lich brachte man es dahin, daß in dieſer Art 
die ſchoͤnſten Sachen gemacht wurden. Man 
ſiehet an verſchiedenen Orten vortrefliche Fen⸗ 
ſterſcheiben, welche nach den Zeichnungen der 
e Meiſter gemalet ſind. Zr 

Man wählte, oder ſchnitt Sticken Glas, 
um auf denſelben die Figuren ſtuͤckweiſe zu 
malen, fo daß die Stuͤcken in den Umeiffen \ 
der Theile des Koͤrpers, und in den Falten 
des Gewandes zuſammenpaßten, damit das 

Bley, 
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Bley, welches fie vermögen ſollte, den Um- 
riß, noch den Wurf der Falten nicht unter⸗ 
brechen moͤchte. Man bezeichnete jedes gemal⸗ 
te Stuͤck mit einer Zahl oder mit einem Buch⸗ 
ſtaben, um es wieder zu kennen und an ſei⸗ 
nen rechten Ort zu ſetzen. 

Man ſieht an den alten Fenſterſcheiben 
vortreffliche Farben, welche unſere heutige 
Sparſamkeit nicht nachahmen kann. Es giebt 
Glasſcheiben, auf welchen die Farbe auf bey⸗ 
den Seiten, und andere, wo ſie nur auf ei⸗ 
ner Seite, oder doch nur ſehr wenig einge⸗ 
drungen iſt. Dieſe hatten die Bequemlichkeit, 


daß man, wenn man die colorirte Seite mit 


Email uͤbergieng, bis alle Farbe weggenom⸗ 
men war, auf eben das Stuͤck noch andere 
Farben, Blumen und andere Zierrathen, Ge⸗ 
waͤnder ꝛc. bringe. Man legte fie auf der Sei⸗ 
te, welche dem Emall gegenuͤber iſt, an, 
damit die neuen Farben ſich mit den erſten 
nicht vermiſchten, wenn man das Stuͤck Glas 
in den Ofen brachte. b | 
Dieſe Arbeit wird mit der pinſelſpitze ge⸗ 
macht, beſonders in den Fleiſchfarben, und 
die Farben darzu werden in Gummiwaſſer auf⸗ 
geweicht. Man ſparet das Glas aus, wenn 
man Blicke, die hoͤchſten Lichter, oder Haa⸗ 
re machen will, wo man die aufgetragene Far⸗ 
be mit einer kleiner Holtſpitze abnimmt, an 
den 
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den Orten, wo weder Schatten noch Em 
fchatten bleiben follen. 


$. 18. 
Andere Art auf Glas zu mühen 


Man hat ſeit einigen Jahren eine andre 
Art auf Glas zu malen erfunden, womit man 
Gemaͤlde zum Putz der Zimmer malen kann. 
Sie iſt ſo leicht, daß ſie dem, der nur ein 
wenig Geſchicklichkeit hat, ohne ſelbſt zeichnen 
zu koͤnnen, gelingen kann. 

Man läßt einen Kupferſtich im warmen 
Waſſer eine Stunde weichen, oder in kaltem 
zwei Stunden. Die Kupferſtiche von ſchwar⸗ 
zer Kunſt find vorzüglich gut hiezu, weil ih 
re Schatten markichter ſind. Man laͤßt eine 
Glasſcheibe, die keine Knoten noch Blaſen hat, 
und rein iſt, am Ofen warm werden. Wenn 
ſie den Grad der Waͤrme hat, daß ſie Terpen⸗ 
thin flleßend erhaͤlt, legt man ſie flach auf ei⸗ 
ne Serviette, und trägt auf die ganze Ober⸗ 
fläche Venezianiſchen Terpenthin mit einem 
Pinſel, ſo gleich, daß alles nur einen Strich 
ausmache. Man legt nach dieſem die Schei⸗ 
be auf ein Kohlbecken voll warmer Aſche, 
damit der Terpenthin fluͤßig erhalten werde. 
Indeſſen deckt man eine feine Serviette auf 
einen Tiſch, und Pa Kupfer, fo man aus 

dem 
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dem Waſſer gezogen bac, über die Serviet⸗ 
te; man legt eine Serviette uͤber den Ku⸗ 
pferſtich. Man kann die beyden Servietten 
doppelt zuſammenlegen, und druͤckt ganz leich⸗ 
te darauf, damit das Waſſer von dem Ku⸗ 
pfer ablaufe, welches lege in die Servietten 
ziehen ſoll. 

Indem es Gee uͤberzieht man das 
Glas noch einmal mit Terpenthin, man nimmt 
nach dieſem den Kupferſtich und legt die ge⸗ 
druckte Seite auf den Terpenthin. Man legt 
anfaͤnglich an einem Ende, und nach und nach 
bis an das andre, ſo daß keine Luft zwiſchen 
dem Kupferſtich und dem Glaſe bleibt; ohne 
dieſe Vorſicht wuͤrde die Operation nicht ge⸗ 
gas 

Man legt nach diefem das Glas mit dem 
Kupfer auf eine doppelte Serviette, welche 
uͤber den Tiſch ausgebreitet bleiben ſoll, und 
indem der Kupferſtich noch feuchte iſt, nimmt 
man das Papier ab, indem man ganz gelinde 
mit dem Finger reibet. Es loͤſet ſich in klei⸗ 
ne Theilchen ab, welche ſich untern Fingern 
zuſammen rollen, ausgenommen das letzte, 
worauf der Druck iſt, welches an der Ober⸗ 
flaͤche des Glaſes kleben bleibt. Indeſſen da 
dieſe lezte Lage des Papiers trocknet, traͤgt 
man ſeine Pallete eben ſo, wie in Oelfarben 
auf, weil man eben die Varben 9 
n ö 
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| §. 19. 
Von der Emaillemalerey. 


Dias Email iſt ein mit Mineralien gefaͤrb⸗ 
tes Glas; die Farben find glänzend und fein; 
man btaucht ſie ſeit langer Zeit zu Edelgeſtei⸗ 
nen, und manchmal haben ſie kuͤhne Haͤnde 
zu Bildniſſen und hiſtoriſchen Sachen ange⸗ 
wendet. Das Email iſt alsdenn eben fo koſt⸗ 
bar wegen feiner Schönheit, Glanz und Dau⸗ 
er, als muͤhſam und ſchwer fuͤr den Kuͤnſtler 
geworden, welcher es gewagt hat, daſſelbe zu 
einiger Vollkommenheit zu bringen. 

Der Edelgeſtein nimmt zwey Arten Email 
an, das durchſichtige und das dunkle Emall. 
Die gewoͤhnlichſten durchſichtigen Emaillen ſind 
das gruͤne und das blaue; das gelbe iſt ab⸗ 
geſchmackt, wegen feiner Aehnlichkeit mit Gol⸗ 
de, welches es umgiebt; das rothe, welches 
noch mehr putzen wuͤrde, wird heut zu Tage 
faſt gar nicht gebraucht, wegen einiger Schwie⸗ 
rigkeiten, die damit verbunden ſind, und 
welche von unſern unwiſſenden heutigen Email⸗ 
arbeitern nicht haben koͤnnen aus dem Wege 
geraͤumet werden, fo ausſchwelfend auch der 
Preiß iſt, den ſie auf ihre Arbeiten gefegt 
haben. 

Das groſſe Feuer, welches nothwendig 
zum Emailfarben erfordert wird, iſt die größte 

N Schwie⸗ 
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Schwierigkeit, und legt die meiſten Hinder⸗ 
niſſe zur Geſchwindigkeit der Arbeit, der Ger 
wißheit ihres Erfolges, im Weg; da es doch 
faſt das einzige Mittel iſt, ihr die groͤßte 
Schoͤnheit zu geben. Denn, ohne dle kleinen 
Blaſen zu rechnen, welche ſich manchmal auf 
dem Email im Feuer erheben, und ohne die 
Riſſe, welche noch verdrießlicher, aber auch 
nur eine Folge der wenigen Erfahrung des 
Kuͤnſtlers ſind, macht das Feuer jedes mal das 
Werk matter; derowegen muß es oft uͤberma⸗ 
let, und von neuem gearbeitet werden. Beym 
lezten Feuer muß man hauptſaͤchlich aufmerf: 
ſam ſeyn, demjenigen was man macht, eine 
proportionirliche Staͤrke zu geben, deren Ab⸗ 
gang im e N Kelche kes Wüänftzet verſte⸗ 
hen muß. 

Eine zandeke Hinderniß und eine neue 
Schwierigkeit! in der gewoͤhnlichen Art in Email 
zu malen, iſt die Verſchiedenheit der Farben 
von verſchiedenen Subſtanz en, welche man 
braucht, von denjenigen, welche fi:, wenn 
fie aus dem Feuer genommen werden, behal— 
ten. Dieſer Unterſchied verurſacht Flecke, 
und einen Mangel der Harmonie, welchen 
man oͤfters in den Werken mittelmaͤßiger 
Emailmaler bemerket: dieſe Hinderniß muß 
durchaus aus dem Wege geraͤumet ſeyn, ehe 
der Kuͤnſtler des Erfolgs feiner Arbeit verſi⸗ 

chert ſeyn kann. 
8 D a Ich 
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Ich wuͤrde viel zu thun haben, wenn ich 
alle Schwierigkeiten, welche mit dieſer Kunſt 
verknuͤpft ſind, anfuͤhren wollte; die geringe 
Anzahl der Kuͤnſtler, die in dieſer Art Male⸗ 
rey geweſen, und noch jetzo ſind, beweiſen es 
genugſam. Eine ſo verwickelte Kunſt, und 
beſonders die Art, das Feuer zu regieren, 
welches hiezu erfordert wird, kann nur von 
denjenigen begriffen werden, welche Augen— 
zeugen von dieſen Operationen geweſen ſind. 
Um einige Begriffe davon zu haben, kann 
man ſich verſchiedene Siegellake vorſtellen, 
welche gepuͤlvert ſind, ſo wie die verſchiede⸗ 
nen Emailfarben. Wenn man mit dieſem 
Siegellakpulver einen Gegenſtand auf eine Plat⸗ 
te von eben dieſem Siegellak nialet, welcher 
auf eine andere metallene Platte feſt gemacht 
iſt, und man nach dleſem alles zu einem Feu⸗ 
er bringt, welches dem Siegellakpulver und 
der Platte einen Anfang von Zerfließung ge⸗ 
ben kann; ſo werden die Pluver zuſammen⸗ 
fließen, und alles wird ſich an der Platte an⸗ 
ſetzen, und nur einen Koͤrper ausmachen. 
Dieſes iſt eine Vorſtellung im Kleinen, von 
der mechaniſchen Behandlung der Emailma⸗ 
lerey. 
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§. 20. 
Von der Paftelmaleve, 


nr Die Paſtelmalerey iſt eigentlich nur eie 
Art gemiſthter Zeichnung, welche die natuͤrli⸗ 
chen Farben der Gegenſtaͤnde mit Stiften von 
verſchiedenen Farben, ſo man Paſtelle nennt, 
vorſtellet. Man wiſcht mit dem Finger oder 
mit einem kleinen Wiſcher die Striche, ſo 
man mit dem Stift macht, und macht alſo 
Tinten und Halbſchatten u. ſ. w. da man an 
dem Ort die Farbe, wo ſie bleiben ſoll, ver⸗ 
reibet und verwiſcht. Hieraus kann man abs 
nehmen, daß die Farben trocken gebraucht 
werden, wie gemeine Kreide. Die helleſten 
Lichter werden nicht verrieben. Dieſe Art 
Malerey wird auf Papier, ſo uͤber Leinwand 
gezogen iſt, oder auch auf Pergament, das 
recht ſtraff angezogen iſt, ferner auf Leinwand, 
mit Braunroth gegründet, gemalet, wie dies 
jenigen, welche man zum Oel braucht. 

Weil alle dieſe Farben nicht allzufeſt auf 
der Materie, worauf man malet, haften blei⸗ 
ben, weil ſie auf ſelbiger gleichſam wie ein 
Staub liegen, muß man die Paſtelgemaͤlde 
mit einem reinen Glaſe, das keine Blaſen noch 
Farbe hat, bedecken, welches ihr auch eine 
Art Firniß giebt, und die Farben lieblicher 

macht. Man braucht dieſe Art Malerey faſt 
N D 2 nur 
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nur in Bildniſſen; das wollichte, welches das 
Paſtel macht, iſt geſchickter als andere Arten 
Malerey, die Zeuge, und das markichte und 
friſche der Fleiſchfarben auszudruͤcken: die Far⸗ 
be erſcheint viel natuͤrlicher; allein, um hier⸗ 
innen einen recht guten Erfolg zů haben, 
muß mau ſehr geſchickt ſeyn. Uibrigens iſt 
dieſe Arbeit ſehr bequem, weil man fie ver⸗ 
laͤſſen und wieder vornehmen kann, wenn man 
will, ohne beſondere Zuruͤſtung: man retu⸗ 
ſchirt und endigt es nach ſeinem Gefallen; 
denn man kann mit Semmelkrume gar leicht 
das ausloͤſchen, womit man nicht gaͤnzlich 
zufrieden iſt. 


§. 21. | 
Von der Malerey auf Seide. 


Die Kunſt oder Art auf Selde zu malen 
geſchiehet alſo: Man ſpannet das Stuͤck At⸗ 
las oder Taffent, oder was es iſt, in einen 
Rahmen ſehr gut unb Fadengleich ein. Hier— 
auf hat man ein Gewichte, Gummi tragant, 
fo in Brandtwein aufgeloͤßt, und die Conſi⸗ 
ſtenz einer weißen Staͤrke haben muß, parat. 
Mit dieſer Tragantmaſſe wird das Stuͤck auf 
der linken Seite mit einem Schwamm uͤber⸗ 
gangen, daß es durch und durch naß werde. 
Darnach wird es uͤber Kohlen, oder auch nur 

an 
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an der Sonne getrocknet, fo erhält das Stuͤck 
eine Art von Leim, daß nicht allein die Far⸗ 
ben beſſer darauf ſtehen, ſondern man iſt auch 
dem Auslaufen der Farben nicht ausgeſetzt; 
denn da ſolche ſehr Fluit ſeyn muͤſſen, fo 
laufen ſie gern aus, und bekommen einen 
Schein, welches denn ein ſehr uͤbles Anſehen 
verurſachet. Die Farben nun, ſo darzu ge⸗ 
braucht werden, ſind mehrentheils Saͤfte, 
und völlig ausgeloͤßte Farben und Tinten, 
damit nichts Koͤrperliches dabey ſey, ſonſt 
wuͤrde der Glanz des Atlas verdunkelt und 
ſeine Hoͤhe verloren gehen. Ja wenn man 
recht arbeitet, ſo muͤſſen die tiefſten Tinten 
dem Glanze keinen Schaden thun. Jedoch iſt 
ſolches bey verſchiedenen Farben nicht ganz 
zu vermeiden, ohngeachtet ſolches wenigen 
und merklichen Schaden thun wird. 


§. 22. 
Vom Jluminiren. 


Das Illuminiren iſt eigentlich die Kunſt, 
Kupferſtiche mit bunten Farben aus zumalen. 
Es iſt ſelbige gleichſam die erſte Stufe zur 
Malerey, und der Weg, durch welchen ein 
Anfaͤnger im Stande iſt, Farben kennen zu 
lernen. Einige laſſen zwar, nach Art der 


Kartenmalerey, durch Patronen die erſten 
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Farben unterlegen, alsdenn wird darauf ſchat⸗ 
tirt: aber wie koͤnnen noch Unerfahrne in 
dieſer Kunſt wiſſen, wo ſie Schatten und 
Licht gehoͤrig binlegen ſollen? daher waͤr mei⸗ 
ne Abſicht, wenn ein ganz ausgefuͤhrter Ku⸗ 
pferſtich mit brillianten Farben laßirt wird, 
und man laͤßt die Schatten des Kupfers, als 
Schatten der Malerey gelten. 


6. 23. 


Von den Farben, die zum Illuminiren 
gebraucht werden. 


Hiezu werden nur Farben kikorbet, wel⸗ 
che den Strich des Kupfers nicht verdunckeln, 
ſondern ſelbige muͤſſen ganz durchſichtig ſeyn, 
damit man die im Kupferſtich befindlichen 
Schatten genau ſehen kann. Solche ſind nun 
ohngefaͤhr folgende: 

Roth. Carmin, rothe Tinte, zubereitete 
Zinnober, Drachenblut. 

Blau. Blauen Carmin. Neues Blau von 
Großenhayn. Wunderblau. Aufge⸗ 
loͤßter Indigo. Berlinerblau. 

violet. Aus Blauholz, vermiſcht aus Car⸗ 
min und Blau. 

Gelb. Gummi gutti, Aufgeloͤßte Curcu- 
mee. Saffran. Perdiviel, oder Ochs 
ſengallenſtein. | 

Grün. 
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Grün. Aufgeloͤßten Gruͤnſpann. Deſtillir⸗ 
ten Gruͤnſpann. Gruͤnſpann mit 
Saftgruͤn. Saftgruͤn. 8 
Braun. Aufgeloͤßte koͤllniſche Erde. Lufre: 

5 tlenſaft. 5 ; 
Schwarz. Buͤſter. Tuſche. i 
Dieſe Farben nun muͤſſen in ihrer hoͤch⸗ 
ſten Vollkommenheit hergeſtellt, gut neben 
einander gewaͤhlt, damit keine die andre druͤ⸗ 
cke, und die Conturen fo genau in Acht ge⸗ 
nommen werden, ſo wird man im Stande 
ſeyn, ohne viele Muͤhe ſchoͤne und auffallen⸗ 
de illuminirte Arbeit zu liefern. Unter den 
Gruͤnſpann darf kein Gummi genommen wer⸗ 
gen, es glaͤnzet ſelbiger an und vor ſich ſel⸗ 
ber ſchon ſehr, und man wuͤrde ihn dadurch 

verderben. 


. §. 3 — 
Von Vermiſchung der Farben. 


Da taͤglich neue Couleuren, neue Erfin⸗ 
dungen der Farben entſtehen, ſo ſind deren ſo 
vielerley, als ſich ſolche kaum erdencken, und 
beſtimmen laſſen. Die bekannteſten Vermi⸗ 
ſchungen ſind nun ohngefaͤhr folgende: 

Roth mit Blau vermiſcht giebt Violet. 
Roth mit Gelb — — giebt eine Art 
von Hochroth auch wohl gar Braun. 
Roth mit Schwarz giebt Braun. N 
5 f O 4 Blau 
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Blau mit Gelb giebt Grün, x 
Blau mit Schwarz und etwas Gelb giebt 
auch Grun. 
Schwarz mit Gelb giebt Gruͤn. 

Da ich hier von Vermiſchung der Farben, 
und deren aus ſolchen nachſtehenden Couleuren 
gehandelt habe, ſo will ich noch einige Vermi⸗ 
ſchungen, um ſich leichter zu helfen, mit bers 


ſetzen. N 
1. 4 Lichtaſchenfarbe. 
Indianiſchen ſchwarzen Bolus mit Bleyweiß 
vermiſcht. 
Steinkohlen und Kreide. 
2. Lichtſittiggrün. 
Liliengruͤn mit Bleiweiß. 5 
3. Pfirſtchblüthfarbe. 
Florentiner Lak mit Bleyweiß. 
4. Sleiſchfarbe. 
Menge und Bleiweiß. 
5. Seuerfarbe. 
Menge und Bleygruͤn, oder Aurum pigmen- 
tum. 
6. Nelkenbraun. 
Gruͤn, ſchwarz und Menge. 
7. Schwarzwaſſer. 
Gruͤnſpann und Kuͤhnruß. 
8. Schwarzgruͤn. 
Kuͤhnruß und Saftgruͤn. 
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9. Rindengein. 
Umbra und Saftgruͤn „oder Köllniſche Erde 
und Gruͤnſpann. 
10. Graß⸗ und Meergrün. 
DOeſtillirt Grün, und Schieferweiß. 
a 11. Dunkelgrün. 
Saftgrüͤn mit Indigo. 
0 e 12. Bleichgrün. 
Saftgruͤn und Schieferweiß. 
8 i 5 13. Senſtergrün. c 
Indigo, und ein wenig Saftgruͤn. 
14. Blaugrün. 
Gruͤnſpann und Indigo. 
15. Saftgrün. 
Safran und Indigo. 
16. Lichtgrün. 
Gruͤnſpann, Schieferweiß, und Saftgruͤn. 
17. Gemiſchtes Grün. 
Bergblau mit Saftgruͤn. f 
Bergblauſaft, und deſtillirten Grüͤnſpann. 
Indianiſchen ſchwarzen Bolus, oder andre 
Schwarz, mit Saft, oder Berggruͤn, oder 
auch mit andern Gruͤn vermiſcht. 
18. Berggrün und Saftgrün. 
Gummi gutti, und Indigo. 
109. Zimmelblau. 
Deſtillirt Gruͤn, und Indigo. 
20. Lichtblau. 
Bergblau und Bleyweiß. 
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21. Gemiſcht Blau. 
Blau mit Lakmus. 
22. Dunkelblau. 
Indigo und Bleyweiß. 
23. Schwarzblau. 
Indigo mit Schwarz. 
24. Waſſerfarbe. 

Bergblau, ein wenig Indigo, und Gruͤn⸗ 
ſpann, auf dem Stein gut abgerieben. 
25. Gemiſchtes Blau. 
Bergblau, deſtillirt Gruͤn, und wenn man 
es lichte haben will, ein wenig Schiefer⸗ 

weiß. 
Bergblau, Saftgruͤn, und deſtillirten Grün⸗ 
ſpann. 

Schwarze Farbe mit Indigo, oder ſpaniſch 
Blau, oder auch ander Blau vermiſcht. 
26. violet. 

Lakmus und Bleywelß. 
27. Lichtviolet. 

Torniſol mit Bley s oder Schieferweiß. 

28. Dunkelviolet. 
Indigo und Lak. 

29. Schwarzviolet. 
Lakmus mit Schwarz. 

30. Weichſelbraun. 
Bleyſchwarz und Torniſol. 

31. Schwarzbraun. 
Lak, Gruͤn, und Schwarz. 


32. 


39 


32 Braun. 

Lak mit Be pigmentum, 

rz nelkenbraun. 

Küluiſche Erde ae Schwarz. 

34. Gemiſcht Braun. 

f e mit Menge, Koͤllniſcher Erde, auch 
Kupferbraun oder Lak vermiſcht, wie Bra⸗ 

ſilien⸗ und ander Carmoiſinroth. 

235. Purpurfarbe. 
Indigo, Lak, und Bleyweiß. 
36. Raftanienbraun. 

kak, Koͤllniſche Erde, Saftgruͤn und Schwarz. 

3 37 Gemiſcht Roth. 

Schwarz „ Kuͤhnruß, oder indianiſchen Bo⸗ 
lus, und ander Schwarz, vermiſcht mit 
armeniſchen Bolus, Zinnober, oder auch 

wohl ander Roth. u: 

38. Sahlroth. 

Zinnober und Schefawelk. 

39. Lichtroth. 
3iunober und Bleyweiß. 
40. Licht ⸗Roſinroth. 

Braſilien 15 roth Soriifel, Bleyweiß und 
Berggruͤn. 
1 Licht Ziegetfarbe 

Weiß, Menge und Lak. 

42. Jiegelfarbe. 

Menge, und ein wenig Braunroth, oder mit 

gebrannten Oker vermiſcht. 
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43. Steinfarbe. 
Bleyweiß, Umbra, und Roth. 
Koͤllniſche Erde, und Bolus armen. 
Bleyweilfß und Indigo. 
2 Ad menſchenfarbe. 
Weiß, Zinnober und Lak. 
45. Brauner Leute Farbe. 
Kupfer, Braun, Weiß, und Zinnober. 
46. Rothe Sandfarbe. 
Umbra in Menge. 
47. Sandfarbe. 
Umbra, Menge, und Weiß. 
48. Schwarzer Sand. 
Menge und Schwarz. 
49. Saarfarbe. 

Aurum pigm. Lak und Bleyweiß. 
50. Meßingfarbe. 
Saftgruͤn und Rauſchgelb, oder Kupfergruͤn, 

Aur. pig ment. und Kuͤhnruß. 
51. Rothe Meßingfarbe. 
Ocker, Roͤthel und Bleiweiß. 
52. Eiſenfarbe. 
Gruͤn, Schwarz und Indigo. 
53. Stahlfarbe. 
Indigo, Schwarz, Weiß und Zinnober. 
54. Olivenfarbe. 
Kuͤhnruß und Bleygelb, oder Aurum pig- 
mentum. 
5. Rupferfarbe. 
Bolus armen, Zinnober und Koͤllniſche en 
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56, Laventelfarbe, 
Lak, Weiß und Berggruͤn. b 
N 57. Ruttengran. 
a Weiß und Schwarz. 
58. Lederfarbe. 
Saffran und Weiß. Er 
59. Dunkel - Aſchfarbe. 10 
Kuͤhnruß, Weiß und Lak. i 
60. Blutroth. 
Koͤlniſche Erde und Lak. 
61. Orangefarbe. 
Zinnober und Menge. 
62. Zimmetfarbe. 
Bolus armen. mit Schwarz oder Roth. 
63. Dunkelzimmet. 
Kupfer, Braun, und Schwarz. 
a 64. Zolzfarbe. 
Umbra und Schwarz. 
65. Halb » Afchfarbe. 
Beinſchwarz „und Roͤthel. 8 
66. Gemiſcht Blau. 
Schwarz mit Indigo, oder Bergblau N auch 
andern Blau vermiſcht. 
67. Schwarzhalbe⸗ vermiſchung. 
Schwarz mit Gummi gutti, Aurum pig- 
mentum Ocker oder Rauſchgelb vermiſcht. 
68. Maäuſefarbe. 
Kühnſchwarz und Aurum pigmentum. 


69. | 
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69 Tuſchſchwaͤrze. 

Kugel ober Indigo in einen Topf voll 
Sand gethan, ſolchen wohl vermacht und 
calcinirt. > 

Kuͤhnruß Bolus arm. und Gruͤnſpann. 

70. Sammet, oder Rohlſchwarz. 

Gute ſchwarze Tinte, mit Kuͤhuruß. 


§. 25. 


Von den Farben, ſo zur Miniaturma⸗ 
lerey gebraucht werden. 


Die Farben, ſo hiezu gebraucht werden, 
ſind folgende: f 


Carmin. Ockergelb, Oere de 
Florentiner Lak. Rue. 
Venediſcher, oder ori- Schuͤttgelb, oder Ber 
ental. Lak. : rengelb. 
Kuggellak. Aurum pigmentum, 
Columbiner Lak. Neapolitaniſch Gelb. 
Menge, Mini de Hoch Bleygelb. 
plomb. Gemein Bleygelb. 


Zinnober, gemachten. Ultramarini. 
Zinnober, nativa, Koͤnigsblau. 


Bergzennober. Blauen Carmin, ober 
Rauſchgelb Wunderblau. 
Pierre de Fiel, Och⸗ Indigo. 

ſengallenſtein. Berlinerblau. 


Ocker⸗ Berg⸗ 
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Bergblaun nativ. [Meergruͤn, Verd de 
Bergblau præparat. Meer 10% 
Blaue engliſche Aſche. Gruͤn engliſche Aſche. 


Umbraun. 5 Venetlaniſches e 
Koͤllniſche Erde. weiß. 
Buſtre, oder gekocht Gemeines Bleyweiß. 
Dfensuß, Schieferweiß. 
Helfenbeinſchwarz. Weiß aus Frauenglas, 
Fampenſchwarz. oder Sederweiß. 
Tuſche. s Gemacht gutes, und 


Braunſchweiger Gruͤn. Metallgold, vers 
Liliengruͤn Verd de] ſchiedene Couleuren. 


Fris. f Gemacht Silber. 
Saftgruͤn Verd de Gutes und Metalle 
Vesrie, Blattgold. 


Berggruͤn Verd de. Blattſilber. 
Montagne. 


Ferner hat man noͤthig: etliche Palleten 
oder Taͤfelein von Helfenbein: Eine helfen⸗ 
beinerne Buͤchſe, darinnen 24, auch 36 hei: 
fenbeinerne Muskeln befindlich, die zur Mi⸗ 
niatur gehoͤrigen Farben darinnen aufzube⸗ 


wahren. Weil alle Erdfarben und andere der⸗ 


gleichen grobe Materien allezeit zu grob ſeyn, 
ſo reibe man ſolche auch noch ſo zart und fein, 
als man will, beſonders wenn etwas ſehr 
gutes und feines gemalt werden fol, ſo 
wird doch allezeit ein gewiſſer Sand übrig 
bleiben „ welcher die Farben immer noch grob, 
und 
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und zu einer delicaten Malerey ungeſchickt mas 
chen wird. Solches nun zu vermeiden, und 
die Farben in ihrer allerfeinſten Conſiſtenz her⸗ 
zuſtellen, fo reibt man ſolche auf einen Reibe⸗ 
ſtein auf das allerfeinſte. Hierauf thut man 
ſolche in ein Glas mit Waſſer, ruͤhret ſelbige 
mit einem Stuͤckgen Glas von einer Barome— 
terroͤhren wohl um, und laͤßt ſolches etwa ei⸗ 
ne halbe oder ganze Minute, auch nach Vers 
haͤltniß der Farbe etwas länger ſtehen, als⸗ 
denn gießet man das obenſtehende gefaͤrbte 
Waſſer ab, auf eine porcellaine Schaale oder 
einen Teller, ſo wird dieſes Waſſer die aller— 
feinſten Theile der Farbe mit ſich führen. Dies 
ſe nun laͤßt man ſetzen, und gießet das oben 
ſtehende, und wieder helle gewordene Waſſer 
ſachte ab, laͤſſet ſolche Farbe ferner trocknen, 
und verwahret ſolche in gekletten Papier zu 
fernern Gebrauch. 


F. 26. 


Von den Farben, die zur Malerey auf 
Seide gebraucht werden. 


1. Carmin. 

Hiezu waͤre der von den Gebruͤbern Stei- 
nert in Zwikau verfertigte am beſten, er wird 
mit etwas Zitronen aft und weißen aufgeloͤß⸗ 
ten Zuckerkand zum malen praͤparirt, und kann 

ſol⸗ 


PP 
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ſolcher auf Siefe ar gut auf 0 sr ; 
werden. . 5 


l Zinnober. b 
Dieſer kann ebenfalls gebraucht werden, 
nur muß ſolcher vorher wohl gerieben, und 


geſchlemmt werden, daß man das allerfeinſte 


davon erhalte, und wird ſolcher mit aufge⸗ 
loͤßten Gummi tragant zum Malen zube⸗ 
reitet. 
3. Roth aus eee oder Braſllien. 
Solches wird als eine rothe Dinte, je⸗ 
doch in einer zunehmlichen Staͤrke gekocht. 
Man nimmt ohngefaͤhr vor 6 Pf. Fernebok, 
welches gemahlner ſeyn muß. Auf ſolchen gie⸗ 
ßet man halb Waſſer und halb blanken Wein⸗ 
eßig, ſo daß das Fluidum ohngefaͤhr zwey 
Finger hoch über ſolches gehe. Diefis ſetzet 
man in ein ganz neues Toͤpfgen zum Feuer, 
und laͤßt es wohl kochen. Wenn es kocht, 
thut man ein wenig Alaun darzu, um die 
Farbe mehr zu entwickeln, auch etwas Gum- 
mi arabicum, welches ebenfalls von den al⸗ 
lerweiſſeſten ſehn muß, und laͤßt es noch ein 
wenig kochen. Hierauf gießt man die Farbe 
von den Spaͤnen ab, fo erhält man ein ſchoͤ⸗ 
nes Roth, welches man denn in einem Gla⸗ 
ſe bis zum Gebrauch wohl ee behalten 
Hahn 
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4. Violetfarbe, 

Diefe macht man aus Oham nege, oder 
blauen Holz. Die Zubereitung iſt mit der 
rothen Farbe gleich. Man thut Blauholz 
in einen neuen Topf mit halb Waſſer, und 
halb Eßig, laͤßt das Fluidum ebenfalls nur 
zwey Querfinger daruͤber gehen, und kocht 
ſolches. Wenn es kocht, thut man etwas 
Alaun und Gummi arabicum darzu, und 
läßt es noch ein Weilgen kochen, dann gleßt 
man die Farbe von den Spaͤnen in ein Glas 
ab, und hebet ſolche zum Gebrauch auf. 

5. Blau, Zubereitung des Indigo. 

Macht man entweder aus Indigo, oder 
Berlinerblau. Beydes giebt in feiner Art 
eine ſehr angenehme blaue Farbe, ſowohl zum 
Seidenmalen als Illuminiren. Der Indigo 
wird auf folgende Art zubereitet: Man nimmt 
z. E. von den beſten Quadomalo Indigo, 
reibet ſolchen ſehr fein zu Pulver, thut ihn 
in eine breite porcellainerne Schaale, und gießt 
nach und nach 8 Loth Oleum vitriole dar⸗ 
auf, laͤßt ſolchen uͤber Nacht alſo ſtehen, 
ruͤhret ihn mit einem Stuͤckgen Glas von eis 
nem Barometer um, aber ja nicht mit Holz, 
welches ihm eine gewiſſe Schwaͤrze zuziehen 
wuͤrde. Fruͤh gießet man ſo viel reines Waſ⸗ 
fer darzu, daß er die Conſiſtenz einer ſchwar— 
zen Dinte erhalte, und gießt ſolches alsdenn 
in ein Glas, und verwahrt ſolchen ebenfalls 

zum 
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zum Gebrauch, da man ihn denn bey dem 
Gebrauch noch mit mehrern Waſſer und Gum- 
mi tragant die verlangte Farbe geben kann. 
Zum Ausſchattiren nimmt man von der fark 

ſten Aufloͤſung. 5 
6. Berlinerblau. 

Keibet man ebenfalls fehr fein, und gietzt, 
oder reibet ſolches mit Spiritus vitrioli, ſo 
loͤſet ſich daſſelbe ebenfalls ganz auf. Man 
verduͤnnt ſolches mit cl und Gummi 
tragant. 

7. Gelb. 

1. Gummi gutti. 2. Saffran im Waſ⸗ 
fer aufgeloͤßt und mit Gummi tragant ver- 
miſcht. 3. Granis d' Avignon, dieſes kocht 
man in halb Waſſer und Eſſig, mit Alaun, 
und Gummi arabicum, gießt die Bruͤhe, 
wenn ſelbige gekocht, von den Beeren ab, 
und verwahrt ſolche zum Gebrauch. 

8. Grange. g 

Macht man aus Orlean mit Spiritus 
vini und wird mit Gummi tragant zum Ma⸗ 
len zubereitet. Dieſes kann man fo gebrau— 
chen, wie es iſt; will man es aber ſehr dun⸗ 
kel haben, fo läßt man den Spiritus vini 
uͤber den Kohlen MR ;< erhält man eis 
ne der hoͤchſten und dunkelſten, auch der fhön= 
ſten Orangefarbe, welche denn ebenfalls mit 
Gummi tragant 5 und gemalt wer⸗ 
den muß. 
je € 2 9. 
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9. Grün, Verd BER 5 ober engliſch 
Grün. 

Macht man aus Beergelb und Indigo. 

Solches kann man nach Belieben mit Blau 


und Gelb durch Zugießung bes Waſſers und 


der blauen und gelben Farbe, veraͤndern, 
wie man nur will. Zum Malen wird es tem⸗ 
perirt mit Gummi tragant. 

10. Grasgrün. 

Macht man aus Saftgruͤn und Indigo. 
Ein ſehr ſchoͤnes Gruͤn macht man auch aus 
den Granis d' Avignon, fo in Spiritus vi- 
ni und Indigo extrahirt, ſo mit Oleum 
vitrioli aufgeloͤſet worden. Jedoch wird hies 
zu zur Entwickelung der Farbe, eine beſondere 
Solution erfordert; nemlich: man nimmt ei⸗ 
nen Theil Spiritus ſalis, und zwei Theile 
Spiritus nitri. In ſolche Vermiſchung loͤſet 


man engliſch Zinn, nach oben angegebener 


Methode auf, ſo viel, bis daß das Aqua re- 
gis kein Zinn mehr aufloͤſen will. Mit dieſer 
Solution entwikelt man die gruͤne Farbe, 
welche alle uͤbertrifft, wenn man den rechten 
Weg trifft, welches nun freilich durch Verſu⸗ 
che geſchehen muß. Sie iſt auſſerordentlich 
ſchoͤn, und wird mit ein wenig Gummi tra- 
gant zum Malen temperirt. 

11. Braun. 


Hiezu nimmt man koͤllniſche Erde, reibet 


ſolche auf einem Nen mit Potaſche klar, 
und 
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und läßt ſolche Vermiſchung über Nacht fliehen, 
fo wird die Potaſche in die koͤllniſche Erde 
wirken, und ſoiche aufloͤsbar machen. Hier⸗ 
auf thut man ſolche in einen Topf, gießt 
Waſſer darauf, und läßt ſelbige kochen. Je 
laͤnger man ſolche kochen laͤßt, deſto mehr wird 
ſich die Erde aufloͤſen, und man erhaͤlt ein 
ſehr ſchoͤnes Braun, welches man durch Ab⸗ 
daͤmpfen verdunkeln kann, und welches bey der 
Seidenmalerey beſonders ſehr anwendbar iſt, 
und wird ebenfalls mit Gummi tragant 
1 J 
12. Schwarz. 

Hiezu braucht man Tuſche, oder auch nach 
Beſchaffenheit der Sache eine gute ſchwarze 
Tinte. Hat man nun ein Stuͤck gemalt, und 
es iſt nicht nothwendig geweſen, daß man 
den Atlas oder Taffent vorhero hat appreti⸗ 
ren laſſen, ſo kann es nunmehr geſchehen, und 
erhaͤlt die Farbe einen viel hoͤbern Glanz, auch 
wird die Couleur viel lebhafter ausfallen. 


$. 27. 


Von den Farben, ſo zur Freskomale⸗ 
de oder auf e Kalk gebraucht 
werden. 


Man nimmt zum Weißen gekochten Ter⸗ 
ventinſtein, oder gebrannten Kalk. 
Gelb. Ocker alle Sorten. | 
N E 3 Grün. 
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Grün. Terra verda. 

Blau. Ultramarini, oder Blau mer, 
Schmalte. f pi 

Braun. Ocker, Umbraun. 

Schwarz. Kuͤhnruß. 


9. 28. 


Von den Farben ſo zur Paſtellmale⸗ 
rey gebraucht werden. 


Es thun nicht alle Farben hie zu gut; als 
kak, Bergblau, Berggruͤn und andre mehr, 
und muͤſſen ſolche ein wenig mit Thon, ſo ge⸗ 
ſchlemmt ſeyn muß, verſetzt werden, daß ſie 
einen Koͤrper bekommen, der ſie zuſammen 
haͤlt, denn ohne ſolchen Zuſatz thun ſie nicht 
gut. Man reibt die Farben erſtlich ganz tro⸗ 
cken auf einen Reibeſtein, ſo klein als Staub, 
fiebt ſolche durch ein enges Haarſieblein; daß 
ſolche ganz wie Staub werden; alsdenn nimmt 
man ſuͤße Milch, thut ein wenig Gummiwaſ⸗ 
fer darunter, ingleichen auch etwas Seifen— 
waſſer, und ein ganz klein wenig Urin, gie⸗ 
ßet ſolches alles unter einander, macht als⸗ 
denn mit ſolcher Compoſition die Farben an, 
daß ſie wie ein Teig werden. Wenn ſich die 
Farbe an den Stein anhängen will, und noch 
zu feucht wäre, fo darf man nur etwas fros 
ckene Farbe darauf ſtreuen, waͤlgert ſolche 

als⸗ 


71 


alsdenn auf beiden Seiten hinaufwaͤrts ganz 
ſpitzig, damit ſolche zum Reißen und Zeichnen 
deſto bequemer werde. Dieſe Farben laͤßt man 
an einen luftigen und ſchattigen Orte troken 
werden, fo find fie fertig und fehr gut zu ge⸗ 
brauchen. 

Die Zubereitung der hoͤhern Farbe, als 
Carmin, blauer Carmin, Bergblau, und an: 
dere ſehr feine Farben, erfordern eine ganz an⸗ 
dere Behandlung. 

Die Lakfarben, als Caemin) regem 
Lak, Schuͤttgelt, Berliner Blau, Zinnober, und 
alle hohe Couleuren werden mit deſtillirten Ter⸗ 
pentinoͤl abgerieben. Und damit fie ihre Con⸗ 
ſiſtenz und Couleur erhalten, thut man ein we⸗ 
nig geſchabte Mandelkern, oder hart gekochte 
Eyerdotter hinzu, und läßt fie ſodann recht 
troken werden. Hierauf nimmt man Anisbrand⸗ 
wein, aber ja keinen andern, den ein anderer 
thut die Wirkung nicht, und reibet die Far⸗ 
ben damit noch einmal ab, dann macht man 
Spillen oder Haͤuflein daraus, und 15 ſie in 
Schatten troknen. 

Die Erdfarben, die von Natur locker finds 
als 

Coͤllniſche Erde, Sekret, Kuͤhnruß, 
Menge, Aurum, Bergblau, Schmalte. 

Caput mortuum u. d. g. muͤſſen auch 
erſtlich mit deſtillirten Terpentinoͤl abgerieben 
werden. 

E 4 Ockee 
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Ocker und umbraun aber kann man bloß 
mit Waſſer reiben. 

Man macht ein ſchoͤnes Gruͤn in Paſtell, 
wenn man Curcume, wie gewoͤhnlich, mit 
Alaun kocht und abgießt; dann nimmt man 
Berliner blau, loͤſet ſolches in Vitrloloͤl auf, 
gießt fo viel zu der Curcume, bis die Cous 
leur beliebig iſt; hernach praͤcipitirt man die 
Farbe mit Zinnober in Solution, wie ſolches 
oben beſchrieben, filtrirt es, laͤßt es troken 
werden, und reibt es hernach mit deſtillirten 
Terpentindl und Anisbrandwein, wie die ans 
dern Farben. 

Die Fleiſchfarben und andere Tinten macht 
man mit Bleyweiß. 

Dieſe Paſtellen ſind ſchoͤner von Farbe, und 
ſanfter zu bearbeiten, als die auf gewoͤhnliche 
Art aus Pfeifenthon und andern weißen Pros 
dukten gemacht werden; jedoch find fie auch 
zerbrechlicher; Dieſes nun einigermaßen zu 
verbeſſern, läßt man, wenn ſie halb trofen 
find, etwas Gummiwaſſer darüber hinlaufen. 


$. 29. 


Von den Farben, fo zur Oelmalerey 
gebraucht werden. 


Saftfarben, welche keinen weſentlichen 
Koͤrper 1 „ können nicht wohl in Oel ge: 
7 brauch: 
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braucht werden, es wäre denn, daß ſolche beym 
Lakiren, und dergleichen angewendet werden 
ſollten, da dieſelben erſtlich in Spiritus vini, 
oder. Terpentinoͤl aufgelöfit werden muͤſſen, 
alsdenn mit einem gewiſſen Koͤrper vermiſcht, 
und denn erſt unter den Firniß gebracht. 

Es muͤſſen dahero alle Farben zur Oel⸗ 
malerey einen Koͤrper e und ſind ſolche 
ungefaͤhr folgende. 


5 Roth. | ichten Ocker 
TCarmin. Dunkeln Ocker. 
Florentiner Lak. Grün. 
Wiener Lak. Gruͤnſpann. 
Zinnober. Berggruͤn. 
Menge. IMMalachit. 
Rothe Kreide. Braunſchweiger Gruͤn. 
Engliſch Roth. Weis. 
ee Blau. Bleyweis. 
Ultramarini. Schieferweis. 
Bergblau. | Chemnitzerweis. 
Schmalte. Schwarz. 
Judigo. Helfenbeinſchwarz. 
Berliner Blau. Lampenſchwarz. 
Selb. . 
Masticot. 


Aurum pigmentum. ede walwehrar | 
Nauſchgelb. 
Bleygelb. pfrſtgſten Schwaͤrze. 
Schuͤttgelb. Kuͤnruß. 

E 5 Braun. 
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Braun. Umbraun. 
Ocker. Braunroth. | 
Coͤllniſche Erde. Keſſelbraun. * 


Dieſes find ohngefaͤhr die Farben, fo bei 
der Oelfarbenmalerey anwendbar ſind. Alle 
uͤbrigen Couleuren entſtehen mehr durch Vermi⸗ 
ſchungen, und koͤnnen alſo alle moͤgliche und 
nur erdenkliche Farben hiedurch zuwege ger 
bracht werden. 


$. 30. 
Karmin und florentiner Lak zu machen. 


Man nehme 6 Maaß Fluß waſſer durch Loͤſch⸗ 
papier und einen glaͤſernen Trichter filtrirt; 
ſchoͤpfe dieſes Waſſer mit einem hölzernen, 
oder irdenen, oder auch gläßernen Gefäße; läßt 
es, nachdem es filtrirt worden, in einem zin⸗ 
nernem Gefaͤße ſieden; wenn es recht ſtark 
kocht, thut man eine Unze Kochenille in gro⸗ 
ben Pulver dazu, welches in einem glaͤſernem, 
oder ſteinernen Moͤrſer geſtoßen worden; und 
wenn man fie in das kochende Waſſer gewore 
fen hat, ruͤhret man es wohl mit einem zin⸗ 
nernen oder hoͤlzernen Spatel, welcher nicht 
abfaͤrbet, um, und dieſes ungefähr durch 80 
Sekunden; nach dieſem thut man auch ſechzehn 
Gran Bergalaun hinzu, klein geſtoßen, wel⸗ 
ches man fo lang bis man hundert gezaͤhlt, 

ko⸗ 


kochen laſſen muß, und ſogleich darnach wird 
das Gefaͤß vom be ee „ und läßt es 
kalt werden, 

Nach dieſem ſtelet man auf den Tiſch zwey 
Duzend Porcellanene oder Afterporcellanene 
Teller, und fuͤllet fie mit einen recht reinen 
zinnernen Löffel damit an, doch ſo, daß man 
den Grund nicht aufruͤhret, und daß kein Un⸗ 
rath oder Staub auf die Teller falle. Man 
laßt fie ſodann ſtehen, bis ſich der Karmin 
am Boden angeſetzt, und das re feine 
Ba mehr hat. | 

Nach dieſem ſeiget man das Waſſer ganz 
en ab, damit der angeſezte Karmin nicht 
truͤbe gemadır werde, und welchen man an 
einem laxlichten Orte trocknen laſſen, und 
zum Gebrauch ſammeln wird. 

Das abgegoſſene Waſſer thut man in eben 
das Gefaͤß, worein man das Mark von der 
Kochenille gelaſſen, nach dieſem laͤßt man 
in einem irdenen Gefäße eine Unze Alaun, 
und in ein anders 3 Unzen Potaſche zergehen. 
Dieſe beyden Liquore muͤſſen durch vier und 
zwanzig Stunden abkuͤhlen, und nach dieſem 
durch Loͤſchpapier filtrirt werden. Man thuk 
ſodann das Potaſchenwaſſer in die Farbe, 
und wann es wohl umgeruͤhrt „ auch das 
Mlaunwaſſer dazu welches man ebenfalls 
umrührt. Nach dieſem bleibt alles ſtehen, 
und man wird auf dem Grunde ein feines 
Pul⸗ 
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Pulver finden, welches man herausnimmt, 
wenn das Waſſer abgegoſſen iſt, und laͤſſet es 
trocknen, nachdem es auf einem Marmorſtein 
gerieben. Dieſes Pulver iſt der ſchoͤnſte Flo⸗ 
rentiner Lak. Durch dieſe Zubereitung wird 
man ein halbes Quintlein Karmin, und mehr 

als drey Unzen Lack bekommen. ö 


9.37 
Von dem Gummiwaſſer. 


Die koͤrperlichen Farben, welche man zu 
Gemaͤlden auf Papier oder Pergament ger 
braucht, werden mit Gummiwaſſer angemacht, 
oder abgerieben. Man nimmt nemlich 3 Thei⸗ 
le arabiſchen Gummi und 2 Theile Zuckerkand, 
je heller und reiner beides iſt, deſto beſſer iſt 
es. Man gießt Regen- oder Flußwaſſer dar: 
uͤber, laͤßt es aufloͤſen, ſchuͤttelt und filtrirt 
es durch Loͤſchpapier. Dieſes Waſſer giebt 
der Farbe ſowohl einen Glanz als es dieſel⸗ 
be auch feſthaͤlt. Wenn man es in einer 
Flaſche mit einem eingeriebenen Stoͤpſel, oder 
zugebundener Blaſe bewahrt, bleibt es lange 
gut. Leimwaſſer oder der Leim, welchen man 
aus Leder oder Pergamentſchnitzel kocht, ge— 
braucht man insgemein, wenn man mit Waſ— 
ſerfarben ius Große, oder auf Holz arbeitet. 


§. 32. 


7 
. 32. 
Von den Farbeſchalen oder Muſcheln. 


Da die Muſchel oder Auſterſchalen kalkar⸗ 

tig find, die Farben aber entweder ein gewiſ— 
ſes Salz oder eine Saͤure mit ſich fuͤhren, ſo 
taugen ſie nicht, um die Farben darin aufzu⸗ 
bewahren. Beſſer ſind helfenbeinerne oder por⸗ 
selainene Schaalen. Am allerbeſten thut man, 
wenn man die Farben auf einer Glasplatte, 
die man auf weiß Papier legt, mit Gummi⸗ 
waſſer anmengt, da man denn eine ſolche 
Platte auch zur Miſchung wie eine 1 8 
gebrauchen ur 


$. 33. 


Einige Dinge, die beym Anmengen der 
Waſſerfarben zu beobachten. 


| Die weiſſe Farbe wird einigemal mit Waſ⸗ 
fer fo geſchwind als moͤglich abgerieben. Aus 
rumpigment reibt man mit Brandtwein, und 
Neapolitanergelb mit Urin ab. Eben fo reibt 
man auch Zinnober mit Brandtwein ab. Zu 
dem Gruͤnſpann bedient man ſich des Eſſigs 
und ein wenig Weinſtein. Zu dem Indigo 
nimmt man Urin. Wenn man den Ocker im 
Feuer durchgluͤhet, ſo erhebt ich feine Farbe 
wel⸗ 


78 eee 
welches man ſich auch von Umbra merken kann. 


Alle in dieſem Artickel nicht benannte Farben 
werden mit Gummiwaſſer angemacht. 


9. 34. 


Von dem zur Malerey gebräuchlichen 
Oel und Firniß. 


eeinsl wird mit Silberglaͤtte und Besle: 
beln fo Jah gekocht, bis die Zwiebel zu Koh⸗ 
len gebrannt iſt. Farben, die nicht gerne trock⸗ 
nen, als Schwarz, die Lakke und andere, 
die wenig Körper haben, werden damit an— 
gemengt. Da er die Farben verdunkelt, und 
ſo ſehr austrocknet, daß ſie leicht abbroͤkeln, 
ſo braucht man gern ſo wenig, wie immer 
möglich, Beſſer iſt Nußoͤl, Mandeloͤl oder 
Mohnoͤl, welche man auch zu den mehrſten 
Farben ungekocht gebrauchen kann. Man 
bleicht dieſe Oele in einer platten glaͤſernen 
Flaſche an der Sonne. Spikol und Terpen⸗ 
tinoͤl machen die Farben zwar fluͤßig, aber 
ſie zehren ſie auch um deſto eher aus. 

Unter das Nußoͤl wird Email wohl gemiſcht, 
und gekocht, wodurch es klar und rein wird. 

Je weniger Oel man braucht, deſto beſ— 
ſer, oder lebhafter bleiben die Farben, daher 
haben einige gute Maler die Farben ſo dick, 
ja gar oft mit dem Finger aufgetragen. Im 

Sanf⸗ 
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Sanften ſowohl, als im Natuͤrlichen hat die 
Oelfarbe vor allen andern viele Pen 


F. 35. 
Deutung der Farben. | 


Die Deutung. der Farben iſt mancherley. 
Einige deuten die Hauptfarben auf das Alter 
der Menſchen, und geben der Kindheit die 
welſſe, der angehenden Jugend die blaue, 
der bluͤhenden Jugend die gelbe, dem maͤnn⸗ 
lichen Alter die gruͤne, dem reifen Alter die 
rothe „ und dem Kaßleßten Alter die Kamanı 
ze Farbe. 

Andere deuten ſte auf die Tugenden oder 
Laſter, fo daß die weiße Farbe die Unſchuld, 
Purpur den Hochmuth, Graßgruͤn eine freu⸗ 
dige, Dunkelgruͤn eine verlohrne, Sittich⸗ 
gruͤn eine betrogene Hoffnung, Meergruͤn die 
Unbeftändigfeit, Himmelblau die Andacht, 
Gelb die Leichtſinnigkeit, Roth die Grauſam⸗ 
keit, Aſchenfarbe heimliche Liebe, Iſabelle den 
Neid, Violblau die Beſtaͤndigkeit, Schwarz 
eine troſtloſe Traurigkeit bedeuten. | 


§. 36. 
Gebrauch und Bedeutung der Farben 
im gemeinen Leben. 


Die Farben haben ihren mancherley Ge⸗ 
brauch und Bedeutung. 0 uns iſt Schwarz 
8 eins 
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eine Trauerfarbe, bey den Perſianern und In⸗ 
doſtanern iſt es Blau, bey den Chineſern und 
Japoneſern Weiß. In China iſt Gelb des 
Koͤnigs Farbe, und auſſer ſeinem Hauſe al— 
len unterſagt. Die Perſer halten Roth fuͤr 
eine Ritter-und Ehrenfarbe, und ſchaͤnden die 
grüne Farbe den Tuͤrken zum Verdruß, wel⸗ 
che dieſelbe für heilig halten, und allein den 
Nachkommen Muhameds zu tragen verſtatten. 
Die Japoneſer brauchen Schwarz und Pur⸗ 
purfarben an Freudentaͤgen; Der Chineſer 
Blut- oder Kriegsfahnen find weiß, die Frie⸗ 
densfahnen roth, da bey uns das gerade Wi— 
derſpiel iſt. Die Cardinaͤle zu Rom tragen 
Purpur das ganze Jahr; Violenblau im Ad—⸗ 
vent, und in der Faſten, oder wenn ſie trau⸗ 
ren; und welke Roſenfarbe zween Tage im 
Jahre, nemlich den dritten Sonntag des Ads 
vents, und den vierten in der Faſten. 


| F. 37. 
Die Sympathie, und Antipathie der 
i Farb 


0 


1. Die Antipathie welche in der Miſchung 
der Koͤrper feloft beſtehet, da eine die andre 
verdirbt, und AR der Zeit das Colorit vers 
aͤndert. 


2. 


8 
4. Derjenigen Gehe welche einen wie 
drigen Ton in dem Geſchmak hervorbringen, 


ſchreibt man auch eine Antipathie zu. 
Das Blau und der Zinnober vertragen 


Sc nicht zuſammen; aber eine dritte kann ſie 


zur Freundſchaft vereinigen: 

Zu der mechanifchen Miſchung der Koͤrper 
ſelbſt gehsret eine phiſtkaliſche Kenntniß der 
Farben, indem man erforſcht, ob dieſe oder 
jene Farbe mit fauren oder ſalzigen Theilen 
vermengt ſey. Sympathie, in der Malerey 
wird von Farben geſagt, welche, wenn ſie 
von einer andern vermiſcht werden, einen aua 
genehmen Anblick machen- Blau z. B. mit 
Gelb gebrochen giebt ein angenehmes Gruͤn, 
dagegen Schwarz und Gelb ein widriges. 


5 Weiß und Roth ergotzet das Auge, hingegen 


Roth und Grün können Ekel erwecken. Es 
macht ein gewiſſes Studium fuͤr den Artiſten 
aus, wie er die Farben neben einander in eis 
nem Gemaͤlde ſtellen ſoll, und wie er die eine 


durch die andere zu heben im Stande iſt. Ei⸗ 


ne Farbe, wenn man fie allein ſiehet, kann 
einen ſehr widrigen Ton haben, wenn ſie aber 


zwiſchen andere geſtellt iſt, ſo wird ſie nicht 
allein oft ſelbſt zur lieblichſten Farbe, ſondern 


erhebt noch dazu die andern in eine angeneh⸗ 


me Harmonie. Es iſt hier mit den Farben, 


wie mit den Toͤnen. Ein Mollton kann al⸗ 
lein ſehr widrig toͤnen „zwiſchen zween duren 
Sg Hafe 
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Paſſagen aber die herrlichſte Wirkung thun. 
Man kann fagen , daß die widrigen Farben 
das Salz eines Gemaͤldes ausmachen. 


9. 38. 
Von der Mezzatinta. 


Die Mezzatinta hat bei der Malerei nicht 
immer einerley Begriffe; denn unterweilen ge⸗ 
brauchen ſie es jede Mittelfarbe oder jede ges 
brochene Farbe aus zudruͤcken. Andere hin⸗ 
gegen ſchraͤnken es blos auf die Mittelfarben 
ein, welche gegen den Umriß eines runden 
Koͤrpers an die helle Seite gelegt wird. Beſ⸗ 
ſer iſt der Ausdruck: Mittelfarbe, oder ge⸗ 
brochene Farbe, obſchon der erſte auch noch 
etwas Unbeſtimmtes hat. 0 


§. 39. 
Von der Mittelfarbe. 


Vorzuͤglich begreift man unter den Mit⸗ 
ö telfarben das Colorit zwiſchen dem hoͤchſten 
Lichte und dem tiefſten Schatten. Alſo iſt 
die Mittelfarbe nicht blos Halbſchatten; ſon⸗ 
dern ein Theil des Lichts und des Schattens 
gehoͤrt noch ſelbſt dazu. Daher machen ſie 
bald den ann bald aber die 9 
are 
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ei aus, Der Mittel , und Hintergrund, 
wo kein Blicken doer Drucken ſtatt findet, 
wird ganz durch Mittelfarben ausgemahlt, 8 
ja ſelbſt im Vorgrunde giebt es Gruppen, die 
aus einer Maſſe von Mittelfarben beſtehen. 
Alſo iſt die Hauptfarbe das wenigſte, was 
der Maler 5 


1835 1 40. 
Von den te Farben 


Wenn man die helle Hauptfarbe mit eis 

ner dunkeln vermiſcht, fo nennet man fie ges 
brochen. Die Italiener nennen fie Mezzatin⸗ 
ten und im Deutſchen iſt es kein Fehler, wenn 
man fi ie Mutelfarbe nennt. 


F. 41. 
| Von den Tinten. 


Dieſes alte gothiſche Wort, iſt in der 
Malerey als ein Kunſtwort aufgenommen, 
denn es heißt in derſelben die kuͤnſtliche, oder 
zuſammengeſezte Farbe, welche die natuͤrli⸗ 
che Farbe eines Gegenſtandes nachahmet. 
Denn obzwar in der Natur die mehrſten Ge⸗ 
genſtaͤnde Hauptfarben zu haben ſcheinen; fo 
behalten ſie doch dieſelbige Farbe nicht, in⸗ 
F 2 dem,. 
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dem ſie in einer gewiſſen Entfernung oder Lage 
auf bas Auge wirken. Der Maler , der 
nür eine Fläche hat, wo er weite und nahe 
Gegenſtaͤnde vorſtellen ſoll, muß durch Taͤu⸗ 
ſchung der Farben ſolches bewirken, daher 
kann er nicht lauter Hauptfarben gebrauchen, 
er muß alſo Tinten machen. 

Da ſowohl ein phiſikaliſches Studium der 
Farben, als auch ein beſonderes Studium 
der Wirkung der Farben auf das Auge dazu 
gehoͤrt, die Tinten zu treffen; > fo find die 
Ausdruͤcke: ſchoͤne Tinten , wahre Tinten, 
unnachahmliche Tinten, Tinter des Titlans, 
des Rubens, des Rembrands entſtanden. Wer 
keine Tinten zu machen verſtehet, kann auch 
den Ton in der Malerey nicht lernen, und 
noch viel weniger begreifen, was Colörit fey. 
Man muß die Eigenſchaften der Farben, und 
ihre Freundſchaft wohl lernen, wenn man 
gluͤcklich ſeyn will in der Zubereitung wahr er 
Tinten und Halbtinten. Man miſcht die Far⸗ 
ben gemeiniglich auf der Pallete, andere mi⸗ 
ſchen ſie bei jedem Striche, den ſie thun 
wollen, auf der Pinſelſpitze. Wer die Tin⸗ 
ten ſchoͤn machen will, muß ſie ſo wenig auf 
der Pallete als auf die Leinwand quaͤlen, es 
iſt genug, daß man ſie neben einander 
ſetzt und durchs Verreiben mit dem Schlicht⸗ 
pinſel vereiniget; dieſes macht die halben Tin⸗ 
ten, welche aus zwo Tinten zuſammengeſetzt 

| find, 


Ber 9 


ſind, ober einen Mitteten zwiſchen Amt und 
Schatten haben. = 


. 44. 
Von der Lokalfarbe⸗ 


Die eigenthuͤmliche Farbe, welche einem 
Gegenſtand, und keinem andern sufömmt, 
wodurch er ſich mithin von allen andern un⸗ 
terſcheidet, iſt die Lokalfarbe. Die Lokalfar⸗ 
ben eines Gemaͤldes ſind gut, wenn ſie der 
Natur getreu geblieben, ſchlecht aber, wenn 
ſie ſich davon entfernen. 

Ein jeder Maler kann ſich ſein eigenes 
Miſchungsſyſtem machen, indem er ſeine Far⸗ 
ben pruͤft, und Verſuche damit anſtellet. Hie⸗ 
bey kommt Fieneis, Farbe, die Wirkung der 
Luft, indem man die vermalte Farbe an die 
Sonne ſezt, und beobachtet, in welcher Zeit 
fie verloͤſcht u. d. gl. in Betracht. Ein fole 
ches Studium hat oft Wirkung, wie bogen⸗ 
langer Unterricht. 


$. 43. | 
Vom Abſchlaͤmmen der Farben. 
Das Abſchlaͤmmen einer Farbe zeſchieht, N 


wenn man iu der zermalmeten Farbe auf den 
5 3 Rei⸗ 
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Relbeſtein Waßer ſchuͤttet, eine Weile die 
Farbe reibt, und alsdenn das Oel darüber 
gießt; die Farbe mit Oel und Waſſer von 
neuen durchreibt, als ſondert ſich das Waſſer 
endlich am Rande ab, und nimmt eine Mens 
ge Unreinigkeit mit weg. Sonſt begreift man 
auch unter Abſchlaͤmmen „ wenn man eine 
Farbe ſehr fein gerieben ins Waſſer wirft, 
den erſten Bodenſatz wegnimmt, und das Ue⸗ 
brige zum Gebrauch ſich ſenken laßt. Ps 


9. 44. 
Necepte zu Lackfirnißen: ı Glanzfirniß⸗ 


Oft ſind die Maler wie die Alchymiſten 
zum Laboriren der Firniße geneigt. Dieſe 
Arbeit iſt nicht ganz ohne Nutzen, daher wol⸗ 
len wir einige Recepte zu Firniſſen bier fol⸗ 
gen laſſen. . 
Glanzfrniß. 
Terpentin 8 Loth. 
ERDE 4 Loth. 
Maſtix 4 Loth. 
Caleinirt und a irt benediſch Glas 
oth. 


5 3 
Serpentind 16 Loth. 


Die 2 9 vier Species werden naß zu 


b einem Delge 12 Hun d nachmals durch 


den 
1 


S 8 


PPP 
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\ den Lerpentinsl in 1 mit einer Slaſe u 
1 gebundenen Stafche warm aufgelöfe. 


9 45. 
Firniß von Spieköl⸗ | 


Maste 1 goth. 
Sandrac 1 Loth. 
Weißen Weihrauch 1 Loth. 

Bernſtein 1 Loth. 

Alles geſtoſſen und in Alcool vini aufs 
geloͤßt. Man läßt es an der Luft troknen, 
ſtoͤßt es von neuem und gießt 12 Unzen 
Spiekoͤl und 4 Unzen venediſchen Terpetin 
daruͤber, fest es in Sand auf dem daten 
| er 15 es aufgelöfer iſt. 


$. 46. 
lee, 


Gummicopal 6 Loth. 
Sptekoͤl 18 Loth. 
Venediſchen Terpentin 2 Loth. 


Der Copal wird zu Staub geſtoßen mit 
den Oelen in einer Flaſche, woruͤber eine Bla⸗ 
fe gebunden, die ein Loch von einer Nadel⸗ 

| 8 4 dik⸗ 
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biffe hat, gethan ‚ unb im one rg 
sufgeläfengi ö 


F. 47. 
Der engliſche Firniß auf Metal. 


Gummilak. 16 Loth. 
Sandrac 8 Loth. 
Maſtir 16 Loth. 
e ! Loth. 


In ſtarken Brandtewein 77 5 die Site re⸗ 
ſolbirt. e e 


S. 48. 


Die Berfertigung eines zakes „ deſſen 
ſich d e Engländer zu ihrer lakirten 
Arbeit bedienen. | 


Die feinen lakirten Sachen, die man 
uns aus England, unter ber Bennenung im 
Feuer lakkirt, zuſchickt, bat der ſonſt frucht⸗ 
bare Nachohmungseifer der Deutſchen bis jetzt 
noch nicht verdraͤngen konnen. Man hat ſich 
zwar an verſchlebenen Orten Deutſchlands vie⸗ 
le Muͤhe gegeben, dieſe Sache nachzumachen, 
noch zur Zelt aber kommt dieſe Waare, mit 
ber in England verfertigten , in * Bars 

8 ei- 
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glelchung . Der EM derſelben Heftche in 
einem aus nehmend ſtarken Glanze, und einer 
beſondern Haͤrte des Lakes, die aber eher 
Sprsadigkeit ift, auch Naͤſſe und abwechſeln⸗ 
de Hitze und Kaͤlte vertragen kann, ohne 

merklich an ſeiner Schönheit‘ zu verlieren 3 
wie auch das dem Zinn und dem Kupfer „ 
der ihm eigene Geruch benommen wird. Die 
ö Engländer haben die Verfertſgung dieſes La⸗ 
kes ſehr geheim gehalten, doch finde ich eine 
Vorſchrift in dem Menuiſier Ebeniſte, wel⸗ 
che ſo lautet. Dieſer ! Lak beſteht aus in hoch 
rektiftzirten Weinſtein, , aufgelsſten Bernſtein 
(Suceinum) und Gummilak; die Bereitung 
deſſelben aber iſt etwas "umfändlich und ges 
ſchieht folgender Maßen. 

Ein Loth des reinſten Bernſteins wird 
zu einem feinen Pulver geſtoßen, und in eie 
ner trocknen Bouteille gethan, die etwa 46 
unzen Waſſer enthalten kann „dazu gießt man 
10 Unzen hochrektificrten Weingelſt, und 
verwahrt die Defnung der Flaſche, mit einem 
Stuͤcke naſſer Blaſe, die man darum ſo feſt 
als möglich binder, in deren Mitte ſteckt man 
eine Knopfnadel, die man darin läßt, um 
der Luft einen freyen Abzug zu verſchaffen. 
Dieſe Flaſche ſetzt man in einem geraumigen 
| auf beffen Boden man Heu legt; da⸗ 
mit der untere Theil der Flaſche den Boden 
bes Keſſels nicht beruͤhrt, als wodurch fie 

F 5 . 
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zerſprengt werden möchte , man gießt ſodant 
ſo viel kalt Waſſer in dem Keſſel, daß die 
Flaſche, deren Oefnung ausgenommen, da⸗ 
von ganz umgeben ſey; damit ſich nun die 
Flaſche nicht umkehren koͤnne; fo bindet man 
an deren Halſe einen Stab, den man quer 
uͤber den Keſſel legt. Man macht ſodann 
Feuer unter dem Keſſel, ſo daß das in ſel⸗ 
bigem befindliche Waſſer in einer ſtarken Hitze 
erhalten werde, jedoch, daß es nicht kocht, 
ſo wie dieſes nach und nach warm wird, muß 
man die Nadel von Zeit zu Zeit herausziehen, 
damit durch den in ſehr elaſtiſche Daͤmpfe 
verwandelt werdenden Weingeiſt die Flaſche 
nicht zerſprengt werde. Alle halbe Stunde 
nimmt man die Flaſche aus dem Keſſel her⸗ 
aus, und ſchwenckt ſie um, wobey man ſie 
immer in der Nachbarſchaft des Fuuers erhal⸗ 
ten muß, weil fie ſonſt ſpringen möchte , 
durch das Erkalten, auch muß man bey dem 
Umſchwenken die Nadel herausziehen. Dieſes 
Verfahren beobachtet man 8 Stunde lang, 
hernach nimmt man das Feuer unter dem 
Keſſel weg, daß das Waſſer mit der Bou⸗ 
teile nach und nach erkalte. Wenn ſie ers 
kaltet iſt, ſetzt man zu der Bernſteinaufloͤ⸗ 
ſung ein und ein halb Loth reinen, und im 
Pulver verwandelten Gummilak, man verbin⸗ 
det die Bouteille, wie eben gemeldet, wie⸗ 
der und ſetzt fie, wie vorhin erwehnt, in 
den 
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ar erkalteten Keſſel, den man ferner 2 Stun: 
den in einer gleich foͤrmigen Hitze erhält‘, dar⸗ 
auf erkalten laßt, und dann iſt der Firniß 
fertig. Soll dieſer nun einen Goldglänz erhal⸗ 
ten, ſo ſetzt man etwas Safran und Dra⸗ 

i chenblut hinzu. Mit dem Lakiren verfährt 
man folgender maſſen. Das zu laktrende 
Stuͤck muß zuvor ſauber polirt, und von ala 
ler Fettigkeit durch Abreibung mit Weingeiſt 
angefeuchteten Haarpuders befreyet werden. 
Man erwaͤrmet nachher das Stuͤck, woben 
man darauf zu achten, daß alle Stellen al: id) 
warm werden, und zwar fo ſtark, daß man 
es mit der bloßen Hand nicht wohl anruͤh⸗ 
ren kann, man gießt hierauf von dem Fir⸗ 
niß in ein klein Gefäß, in welches man ei⸗ 
nen kleinen Haarpinſel taucht, und damit 
das Stuͤck leicht uͤberfaͤhrt, welches man auf 
LAeine ſolche geſchickte Art thun muß, daß man 
weder Doppelſtriche noch bloße Stellen auf 
den lakirten Stuͤck ſieht; wenn ja derglei⸗ 
chen Fehler vorkommen, fo muß man fie ſo⸗ 
gleich, wo nicht ganz, doch zum Theil, zu 

a verbeſſern ſuchen, welches geſchiehet, wenn 
man die fehlerhaften Stellen erwaͤrmt, und 
nochmal mit dem Pinſel ganz leicht uͤberfaͤhrt. 
Will man aber ſolche Stuͤcke lakiren , die 
theils wegen ihrer Geſtalt, theils anderer Ur⸗ 

5 e wegen vorher nicht erwaͤrmt werden 
a boͤnnen, ſo muß man ſie kalt mit dem Fir ⸗ 
niß 
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niß uͤberſtreichen ;, darauf aber 900 ſogleich 
zum Feuer halten, daß fie fo warm werden, 
daß der Lak fait kochen kann, denn dadurch 
muß das Stuͤck den Glanz und ein beſſeres 
Anſehen erhalten. Wenn nun dergleichen la⸗ 
kirte Sachen ſchmutzig werden , oder ſonſt 
durch langen Gebrauch ihr Anſehen verlieren, 
ſo muß man ſie mit lauem Waſſer waſchen, 
und mit einem feinen reinen Tuch abreiben, 
niemals aber dazu ſich der Kreide, des Triep⸗ 
pels und dergleichen bedienen, darauf das 
Stuͤck 3 und mit dem Lak überfaßren, 
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ren ein Kupferſtuͤck zu Wien N 
daß es ſich darſtellet, als ein mit Oel⸗ 
farben gemalenes Bild d. 


Erſtlich muß man nach Groͤße des Kupfer⸗ 
tuͤcks „einen vlereckigten, oder runden Rahmen 
nachdem nämlich das Bild geſtaltet ift, fertig has 
ben, und über ſolche Rahmen muß man das 
Bild fein gleich stehen, Um ſolchest nun ins Werk 
zu richten, ſo uͤberfaͤhrt n man erſtlich den Kupfer, 
mit einem feuchten reinen Schwamme, oder 
man kann auch das Bild über und über mit 
reinem Waſſer befprengen , „oder aber das 
Bild gar durch reines Waſſer ziehen, und 
ſelbes auf einem gleichen Tiſche a 
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Seiten mit einem reinen Tuch abtrocknen 
Wenn dieſes geſchehen iſt, fo muß das Bild 
mit einem Leim oder guten Kleiſter auf ob⸗ 
bemeldten Rahmen fein gleich angeleimet / 
jedoch nicht zu hart angezogen werden, denn 
ſonſt berſtete das Papler auf dem Rahmen 
entzwey. 12 
Wenn nun ſolche Arbett voruͤber y und 
das Kupferſtück auf dem Rahmen fein gleich 
aufgezogen, „ unb getrocknet iſt / fo beſtreichet 
man daſſelbe auf der linken Seite mit einem 
ſchoͤnen weiſſen Zerpentinsl ; daß es ganz 
durchſichtig wird - ſobann illuminirt oder bez 
malet man das durchſichtige Kupfer mit 
beliebigen Farben ſo mit dem hellen trock⸗ 
nen Oel angemacht, ; auf der linken Geis 
te nach Art der Maler, und hat ſolches Rus 
pfer keine Schattirung nothig weil ſelbe das 
Kupfer an ſich ſelbſten giebt, doch aber, 
wenn man es gut haben will, ſo kann man 
erſtens die Erhöhung. machen, und da, wo 
die Schattirüng des Kupfers iſt, die dunkle 
Farben malen; hernach, wann dieſelbe tro⸗ 
cken iſt, mit der Farbe, ſo der ganzen Fi⸗ 
gur gehoͤret, anlegen, und überſtreichen, 
und alſo wird hier wider die Ordnung ver⸗ 
fahren „ welche in der Malerkunſt gebräuchlich 
iſt, indem erſtlich das Bild mit feiner gehoͤ⸗ 
digen Farbe angelegt, und mit den ee 
: ars 
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Farben ſeinen Schatten, , mit den Si aber zu⸗ 
lezt die Erhoͤhung oder das Licht bekommen muß. 

Wenn nun das Kupfer alſo bemalen, und 
trocken iſt, ſodann uͤberſtreicht man es auf der 


rechten Seite mit einem ſchoͤnen, hellen Glanz 
firnißß, läßt es trocknen, ſo iſt das Bild fer⸗ 


tig, und gleichet einem ſchoͤnen Delfarben - 
bild. Y 


Man kann auch das Bild mit verſchie⸗ "ri 


denen duͤnnen Lakirfarben vermalen ſie 
trocknen laſſen, und auf dieſelbe Silber oder 
Gold legen, und es wohl andrucken, ſo iſt 


ein ſolcher Kupferſtich auch nett, Endlich iſt 


noch onzumerken, daß die ſogenannten gemiſch⸗ 


ten Kupfer, welche auf feinen weiſſen und zar⸗ 


ten Papier abgedruckt ſind, zu obgedachter 
Malcrey die beſten, und tauglichſten i 


ARE 80. 
Indianiſchen Firniß zu machen. 


5 Sem Spirit. ol, 
T Loth Gummi Sandracca.. 


17 — Maſtix — untereinander geruͤhet 


und ſtehen laſſen, bis alles aufg eloͤßt, dann 
| 14 5 man noch 


＋ Loth Balſam. e lat ihn warm 


wohn und in ein Glas mit etwas Firniß 
gethan, wohl umgeruͤhrt, und zuſammgegoſſen, 
N und 


or 


3 


„ 


and zum Gebrauch ſtehen laſſen. — Die Far⸗ 
ben damit abgerieben, und wenn fie trocknen, 
wieder mit Am Sieniß überfreichen. 


Ei 5. Bi. K 
ein Anderer, noch ſchönerer. 


Nimm 5 Loth Spiksl , laß es auf Kohlen 
erwärmen, und thu folgendes nach und nach, 


jedes allein hinein: als 


Gummi Lacca 3 Both 

Maftig — 

; . 6 Loth jenes wohtumgenbe, 
dann zuſamm auf einmal 

Colophonium 4 Loth 

Weißen Weihrauch 2 Loth 

Gummi Anima 2 — 

Gummi Copal. 2 Loth, wieder gerübtt, 
und fo heiß werden laſſen „bis es Blaſen macht, 
dann nimmt man 2 5 Glaͤschen guten Brandte⸗ 
wein darauf gerührt „ und wieder zum Feuer, 
dann 1 TB des beßten 6 bie 7 mal rectifi- 
eirten Spirit. Vini dazu, wohl geruͤhrt und 
vermiſcht, doch nicht lange, und durch ein 
Tuch gepreßt, und wohl verwahret. 


= er eG 52: 
Spaniſchen Firniß zu machen, 


1 Ein halb Maaß Spirit. Vini; 1 Loth . 
Bummilack 1 7 Loth Sandrak, untereinan⸗ 
ö der 


. 
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der in ein Glas gethan, wohl dermacht, auf 
warmen Aſche geſetzt, fo it er gut. 


8. 83. 
Weißen Firniß zu machen. 


Tb 2 goth aufgeläͤßten Copal, in ein reines 
Glas, und gieß 4 Loth Splckoͤl ganz fuccef- 
five darauf: Setz'es dann wohl vermacht 
uͤber ein Kohlfeuer, ruͤhre es um, bis alles 
wohl aufgeloͤſet. Hernach 1 Maaß Spiritus 
Vini rectif, fege es auf gelinde Waͤrme, und 
thu ben Copal hinein, und 2 Loth Sandrac 


4 Loth Maſtix 1 Loth Gummi Elomi wobl 


untereinander geſchuͤttelt, bis es aufgeloͤſet iſt. 
Dann mit Kork und Rindsblaſe wohl verwah⸗ 
ret, und auf dem Ofen, in Sand, oder ges 
linde Waͤrme geſezt, alle 2 Stund umge⸗ 
ſchwenkt, und 2 Tage in anhaltender Waͤr⸗ 
me ſtehen laſſen, dann durch Siltriepapien 
gegoſſen und aufbewahrt. 


b. 54. 
Ein anderer ſchoͤner weißer Firniß. 
In 4 Maaß Spirit. Vini rectificatifh- 


mi laß 6 Loth groͤbern zerſtoſſenen Bernſtein 


ſolviren, dann thue darein 2 Loth Sandrac 
3 


3 


* 


2 Loth Maſtix/ und laß es etliche Tage bei 


einem warmen Ofen ſtehen, als dann gießt man 
das obere ab, und läßt es zum N 
ſtehen. 5 15 
S. 38. 
Firniß auf bunte Farben. 


Reetificirtes Spitoͤl 6 Loth 
Sandrac 6 Loth 
Copal aufgelößter 6 Loth 
Maſtix 4 Loth 
Campher, der hell iſt, 4 oi, 

Alle ſehr fein gerieben. Das Spikoͤl gießt 
man in hoͤchſt rectificirten Spirit. Vini, ſezt 
es an die Waͤrme, damit es ſich wohl verei⸗ 

nige, dann thut man die geſtoßenen Mate⸗ 
rien darein, verbindet das Glas wohl, und 


kocht es in einem Keßel Waſſer, dann filtrirt 


man es warm durchs Papier. 
e e. 58, 
Chineſiſchen Lak zu allen Farben. 


1 Maß Spirit. Vini. 
10 Loth bereiteten Copal. 
8 Loth Sandrac 
8 Loth Gummilak. 

a G Thue 
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Thue es in ein Glas, binde es feſt zu, 
und laß es 2 Tage ſtehen, und erweichen. 
Alsdann ſetze das Glas in einen Keſſel Waf- 
ſer und koche es darin. Drucke es dann durch 
ein ſauberes Tuch, thu es in ein Glas, und 
laſſe es erkalten. 


$. 57. 


Von der gekrazten Malerey, oder 
Sgraffito. . 


Die gekrazte Malerey, welche die Italiaͤ⸗ 
ner Sgraffito nennen, beſteht darinn, daß 
man einen ſchwarzen Grund von Gyps zube⸗ 
reitet, und denſelben mit einem weiſſen übers 
zieht. Wenn nun auf dieſen die Zeichnung ge⸗ 
macht iſt, fo nimmt man das Weiße mit eis 
nem ſpitzigen Eiſen hinweg, und macht bie 
noͤthigen Schrafftrungen, durch welche der 
ſchwarze Grund hervorſcheint: dieſes giebt ei⸗ 
ne Art des Helldunkeln ab, welche einem Kup⸗ 
ferſtiche ähnlich if. Die meiſten Gemälde auf 
der naſſen Mauer des Polidor Carravag— 
gio ſind von dieſer Art. Sie hat viele ſtaͤrke 
und widerſteht aller Witterung. Viele von 
den Hetruriſchen Gefaͤßen die heut zu Tage ſo 
ſehr geſucht werden, find in dieſem Geſchmacks 
gearbeitet, 


Mat 


9 


Man hat eine andere Art auf das Gyps 
zu malen, welche von der vorhergehenden un⸗ 
terſchieden iſt. Auf eine wohlpolirte Gyps⸗ 
tafel ſticht man, wie auf Kupfer: die Züge 
des Stichels werden mit Farben ausgefuͤllt, 
welche ſich für die Zeichnung ſchicken. Wenn 
alles fertig iſt, fo wird die Tafel wieder po⸗ 
lürt, und mit warmen Leinoͤl gewaſchen. Ende 
lich wird ſie aufs neue polirt. 


$. 58. 
Die einfarbige Malerey. 


Das einfarbige Malen, welches den fran⸗ 
zoͤſiſchen Namen Cameyeux fuͤhrt, geſchiehet 
nur mit einer oder zwo Farben auf einem ein⸗ 
faͤrbigen und zuweilen vergoldeten Grund. Hie⸗ 
her gehoͤrt auch das Helldunkle, welches nur 
aus Schwarz und Weiß beſtehet, ohne eine 
andere Farbe. Man bedient ſich des letztern, 
um auf Marmor, oder einem weißen Stein 
halberhabene Bilder vorzuſtellen. 


5. 59. 
Die Chdoriſche Malerey. : 
Die Eludoriſche Malerey iſt eine neue Aet 


Miniatur. Man bringt das, worauf man 
Ga mas 


100 


malen will, unter reines Waſſer, und malt 
mit Oelfarbe unter demſelben. Die Durchſich⸗ 
tigkeit des Waſſers laͤßt den Maler bemerken, 
was fuͤr eine Wirkung ſein Gemaͤlde haben wird, 
wenn ein Glas daruͤber gemacht wird. Man 
kann verbeſſern, wie man will. Das Waſſer 
laͤßt den Farben nicht mehr Oel, als noͤthig 


iſt, um ſie halten zu machen. Alles Uiberfluͤ⸗ 


ßige ſchwimmt oben. Da nun die Malerey 
nicht zu viel Oel bekoͤmmt, und keinen Firniß 
ertraͤgt, ſo iſt nicht zu fuͤrchten, daß die Faͤr⸗ 
bungen ſich aͤndern. Wenn alles fertig iſt, ſo 
wird das Gemälde unter Glas gebracht, wel⸗ 
ches mit einer weißen Kuͤtte befeſtigt wird. 
Man macht noch andere Gemaͤlde mit Oel⸗ 
farben auf eine ganz beſondere Art. Man 
malt auf Leinwand oder Holz, einen etwas 
großen Gegenſtand, der aber nur mit den er⸗ 
ſten Zuͤgen gleichſam hingeworfen wird, die 
Farbe wird dick, und etwas fett aufgetragen. 
Wenn das Gemaͤlde fertig iſt, woran man 
uͤber einen Tag nicht zubringen muß, denn die 
Farben muͤſſen noch friſch ſeyn, ſo thut man 
in ein zartes Siebchen kurzgeſchnittene weiße 
Seide, und ſiebt ſie ganz leicht auf das Ge⸗ 


maͤlde und bedeckt zugleich mit naſſem Papier 


diejenigen Theile, worauf keine Seide fallen 
ſoll. Wenn das Gemaͤlde troken iſt, ſo wird 


es mit einer zarten Buͤrſte uͤberbuͤrſtet, welche 


alle Seide wegnimmt, die ſich nicht angehaͤngt 
5 hat⸗ 
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hatte. Man faßt das Gemälde mit einem gol⸗ 


denen oder feidenen Boͤrtchen ein, welches die 
Augen deſto mehr zu betruͤgen dient; denn wer 
es ſieht, glaubt, es waͤre ein Seldenflor uͤber 
das Gemälde hergezogen, welches überall deut, 
lich durch die Seide durchſcheint. 

Es giebt noch eine Art Gemaͤlde, welche 
mit abgeſchorner Tuchwolle, oder anderer 
Wolle gemacht wird. Auf grober mit Oel⸗ 
farbe uͤbermalter Leinwand wird eine Zeichnung 
nach Gefallen gemacht, und gewiſſe Zuͤge mit 
einem fluͤßigen Oel, das bald trocknet, uͤber⸗ 
ſtrichen. Wenn dieſes noch friſch iſt, ſo 
nimmt der Arbeiter die Zeichnung vor ſich, die 
ihn leiten ſoll, nebſt einigen Sieben mit ge⸗ 
ſchorner und kleingehackter Wolle von verſchie⸗ 
dener Farbe. Dieſe theilt er auf die Zeich⸗ 
nung nach den Farben aus, welche einem je⸗ 
den Theile zukommen. Durch eine verſtaͤndi⸗ 


ge Miſchung dieſer Wolle in dem Uibergarig 
einer Farbe zu der andern, werden die Faͤr⸗ 


bungen nach und nach verbünuet, und die 
Schattirungen mannichfaͤltiger gemacht. Man 
macht auf dieſe Art nicht nur allerley Gattun⸗ 
gen Landſchaften, ſondern auch groffe hiſtori⸗ 
ſche Gemoͤlde. 

Die Malerey durch gebrochene Formen 
dient zugleich zum Zeichnen und Malen. Man 
hat ſo viele dergleichen Formen, als man Far⸗ 


ben zu einer Figur braucht, in welchen allezeit 
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der Raum, der bemalt werden ſoll, wegge⸗ 
nommen iſt. Gemeiniglich werden ſie von fei⸗ 
nen Papier, daß man mit zerlaſſenen Wachs 
getraͤnkt hat, verfer get. Man ſchneidet ſie 
nach dieſen an den noͤthigen Orten aus. Man 
kann mit Waſſer, oder Oel dadurch malen. 
Die Karten werden auf dieſe Art gemalt. 
Seit einigen Jahren hat man dieſe Formen 
in Paris aus duͤ inen Meſſing gemacht, und 
etwas fein ausgeſchnitten, fo daß man auch 
die Schatttrung damit machen kann. Es iſt 
zwar eine unvollkommene Malerey; aber auf 
Atlaß oder ander Seidenzeug ſchickt ſie ſich 
ganz gut und hat beſonders die Bequemlichkeit, 
daß auch Perſonen, welche nie einen Pinſel 
gefuͤhrt haben, ſogleich mit Huͤlfe derſelben mas 
len koͤnnen. 

Die eingelegte Arbeit wird nicht unbillig 
zu dem Malen gerechnet. Man verfertiget 
vermittelſt verſchiedener gefaͤrbten Hoͤlzer Ge⸗ 
baͤude, Ausſichten und Figuren. Dieſe den 
Alten bekannte Känſt iſt heut zu Tage zu ei⸗ 
ner groͤßern Vollkommenheit gebracht worden. 


§. 60, 


Die Aezkunſt. Allgemeine Begriffe vom 
Radiren. 


Sie iſt die Kunſt, vermittelſt eines ſau⸗ 
ren Waſſers, die Zeichnung auf metallene Ta⸗ 
N feln 
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feln einzugraben, von welchen ſie hernach auf 
Papier abgedruckt werden. Das Aezen iſt eine 
Art, ohne Grabſtichel zu ſtechen, und iſt zum 
Gebrauch der Kupferſtecherkunſt erfunden wor⸗ 
den. Das Verfahren iſt folgendes: Man nimmt 
eine wohl geglaͤttete und fein polirte Tafel, 
und zwar faſt allzeit von Kupfer. Dieſe über⸗ 
zieht man mit einer duͤnnen Haut von Fir⸗ 
niß, welche man hernach mit dem Rauche ei⸗ 


ner Lampe ſchwaͤrzet, oder mit einem andern 


matten Grund uͤberzieht. Auf dieſen Grund 
wird die Zeichnung ganz leicht mit Bley ſtift 
oder Roͤthel aufgetragen, oder auf eine ande⸗ 
re Art des Abzeichnens darauf gebracht. Nach 
dieſer Zeichnung wird mit einer ſcharfen Ra⸗ 
dirnadel der Firniß bis auf das Kupfer weg⸗ 


geriſſen, auch wird wohl etwas das Ku⸗ 


pfer hineingeritzt. Dieſe Verrichtung wird ei⸗ 
REN das Radiren genennt. 


0 5. 61. 
Allgemeine Begriffe vom Aezen. 


Alsdann wird um den Rand der Tafel ein 
Bord von Wachs gemacht, und das Aezwaſ—⸗ 
ſer auf die Tafel gegoſſen. Dieſes frißt alle 
aufgeriſſene Striche in das Kupfer ein, ohne 
den Firniß ſelbſt anzugreifen, und dieſes wird 
eigentlich das Aezen genannt. Wenn es tief 

are 8 4 ge⸗ 
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tog 


genug eingefreſſen hat, ſo wird das Aezwaſſer 
von der Tafel abgeſpuͤhlt, der Firniß abgenom⸗ 
men, und dann iſt die Tafel fertig. 


8.63. 
Haltung beym Aezen. 


Die Vollkommenheit des Aezens beſteht 
darin, daß das Waſſer jeden Strich der Ra⸗ 
dirnadel mit der Staͤrke oder Schwaͤche aus⸗ 
freſſe, welche die Haltung des Ganzen erfodert. 
Hiezu trägt zwar ſchon das Radiren ſelbſt 
das Vornehmſte bey , indem man mit der 
Nadel einige Striche breiter oder feiner, ſtaͤr⸗ 
ker oder ſchwaͤcher in das Kupfer eingraͤbt; al⸗ 
lein das Aezen ſelbſt muß dieſe Vorſichtigkeit 
unterſtuͤſen, indem das Schwache flacher, das 
Starke tiefer eingepraͤgt werden muß. Dieſes 
erfodert groſſe Vorſichtigkeit bey dem Aezen. 


9. 63. 5 
Wodurch man die Haltung erreicht. 


Die Schwierigkeiten, die ſich dabey zei⸗ 
gen, kommen ſowohl von dem Aezwaſſer, als 
von andern Umſtaͤnden her. Selten kann man 
den Grad der Schaͤrfe des Waſſers vorher 
beſtimmen; daſſelbige Waſſer iſt ſchaͤrfer oder 
. 5 ſchwaͤ⸗ 
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ſchwaͤcher, nach Beſchaffenheit der Luft, und 
beſonders der Wärme derſelben. Bisweilen iſt 
eine halbe Minute der Zeit zu viel, und ſchon 
im Stande, alles zu verderben. Es iſt uͤber⸗ 
haupt nothwendig, daß auf den ſchwachen 
Stellen das Waſſer eine kuͤrzere Zeit freſſe, 
als auf den ſtarken. Damit man bieſes erhal⸗ 
te, ſo laͤßt man das Waſſer erſt nur ſo lange 
wirken, als etwa zu den ſchwachen Stellen 
noͤthig iſt; alsdann läßt man es ablaufen, 
und deckt dieſelben mit einer fetten Materie, 
welche die Wirkung der Saͤure hemmet, zu; 
wenn dieſes geſchehen iſt, ſo kann es auf die 
ſtaͤrkern Stellen wieder auf neue angegoſſen wer⸗ 
den. Wenn man dieſes ſorgfaͤltig beobachtet, 
ſo wird die Tafel ihre 1 Haltung bekom⸗ 
men. a 


9. 64. 


Wie man die Stärke oder tiefſte Schwir- 
ge it der Aezkunſt erreicht. 


ichen darf man boch auch die aller⸗ 
kraͤftigſten Stellen nicht allzu lange der Wir⸗ 
kung des Waſſers uͤberlaſſen. Es frißt ſowohl 
in die Breite als in die Tiefe, ſo daß durch ein 
zu langes Freſſen die ſtaͤrkeren Striche, die na⸗ 
he an einander liegen, ganz in einander flie⸗ 
hen, welches dann eine üble Wirkung thut. Es 
I; G 5 ! ift 
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iſt deswegen noͤthig, daß man, ehe dieſes ges 
ſchieht, die Wirkung des Waſſers kennen, und 
wenn die Striche noch nicht ſtark genug ſind, 
daß man ſie durch den Grabſtichel den geaͤzten 
Platten allemal zu Hilfe kommen kann. Der 
Grabſtichel dringt tiefer in das Kupfer als 
Aezwaſſer, ſeine Striche ſind ſchaͤrfer, und 
geben dem Ausdrucke die Farbe ſchwaͤrzer. Das 
her toͤnnen durch Vermiſchung der beyden Gat⸗ 
tungen vortheilhafte Wirkungen hervorgebracht 
werden. 


9. 68. 
Zubereitung des Aezwaſſers. 


Das Aezwaſſer kann gemeines Schelde⸗ 
waſſer oder Salpeterſaͤure ſeyn, deſſen Schärfe 
durch gemeines Waſſer etwas gemildert wor⸗ 
den. Da es aber auch einige Firniße angreift, 
fo iſt es etwas gefaͤhrlich. Das beſte Waſſer 
zum Aezen wird aus diſtillirten Weineßig, 
Salmiak, gemeinem Salze und Gruͤnſpaun ge⸗ 
macht. Der Eßlig wird in einem wohl glas 
ſirten, oder deffer in einem porcellaͤnen Topf 
gegoſſen, darin auch die andern Materien, 
nach dem man ſie klein geſtoßen, die bei den 
erſten jede zu ſechs Theilen, der Gruͤnſpann 
aber zu vieren, geſchuͤttet werden. Dieſe Mi⸗ 
ſchung wird bey gutem Feuer ein paarmal auf⸗ 

ge⸗ 
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gekocht und he: hernach abgeklärt, 
und zum Gebrauch aufbehalten. Eine einzige 
Probe iſt hinreichend, um zu ſehen, ob dieſes 
Waſſer zu ſtark oder zu ſchwach iſt. Im er: 
es Bar gießt man 895 Ehig zu. 
f 


RB 


Wagen der Radirnadel gegen den Grab⸗ 


er Seroife en die der Grabſtichel nie⸗ 
mals mit ihrem gehoͤrigen Charakter darzuſtel⸗ 
len weiß, beſonders Landſchaften, Viehſtuͤcke 
und alles, wo viel Rauhes, Mattes und Ab⸗ 
gebrochenes vorkommt; wo freye oder unbe⸗ 
ſtimmtellnwiſſe mit beſtaͤndig veraͤnderten Kruͤm⸗ 
mungen noͤthig ſind; da wird allemal mit der 
Nadel vollkommener gearbeitet, als mit dem 
Grabſtichel. Wenn alſo ein Gemaͤlde, das ſich 
durch eine freye und feurige Zeichnung, durch 
einen ſehr natuͤrlichen Charakter, durch eine 
mehr geiſtreiche als verfloſſene Haltung und 
Harmonie hervorthut, ſoll in Kupfer gebracht 
werden, ſo iſt das Aezen dem Stechen allemal 
vorzuziehen. Aber die geſtochenen Platten has 
ben vor den geaͤtzten dieſen Vortheil, daß fie 
mehr gute Abdruͤcke geben. Denn von einer 
gut geſtochenen Platte muß man er) bis acht⸗ 
hun⸗ 
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hundert haben, da die geaͤzten ſchon im vler⸗ 
ten Hundert merklich nenen 


9.67. Pr 


Vorzuͤge des Grabfticeis gegen die Ra⸗ 
rnadel. 


Ferner muß man auch wieder geſtehen, daß 
durch bloßes Aezen viel Gemaͤhlde, in Abſicht 
auf die Haltung und Harmonie, niemals voll⸗ 
kommen konnen dargeſtellet werden; denn zu 
geſchweigen, daß gewiſſe ganz feine und leich⸗ 
te Dinge der Gefahr des Aezens nicht koͤnnen 
uͤberlaſſen werden, fo kann man auch den ſtar⸗ 
ken Theilen in den Vorgruͤnden durch das blos 
ße Aezen ſelten die noͤthige Staͤrcke geben. 
Die Hilfe des Grabſtichels iſt dabey unver: 
meidlich. Die vollkommenſten Kupferſtiche ſind 
alſo unſtreitig diejenigen, worinn beide Arten, 
je nachdem es die verſchiedenen Theile des Ges 
maͤldes erfodern, verbunden werden. 


§. 68. 


Vereinigung des Grabſtichels mit der 
Radiernadel. 


Weil ſowohl das Kupferſtechen, als das 
Radiren feine beſondern Vortheile und Maͤn⸗ 
gel 
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gel hat, fo haben die Kuͤnſtler ſich bemuͤhet, 
das Gute von beiden zu vereinigen und die Feh⸗ 
ler zu verbeſſern; ſie haben geſucht, das freye 
des leztern, mit der Richtigkeit des erſtern zu 
verbinden. Die meiſten neuern Kupferſtiche 
ſind erſtlich geaͤzt, und hernach mit dem Grab⸗ 
ſtichel nachgearbeitet und feiner ausgefuͤhrt. 
Wenn dieß gut gemacht if, fo kann die Wir⸗ 
kung davon nicht anders als glücklich ſeyn. 
Denn das Flache, welches die allenthalben 
gleich ſtarken dunkeln Partien verurſachen, 
verliert ſich, und die Platte bekoͤmmt eine ſchoͤ⸗ 
nere Wirkung, weil die vorſtehenden Partien 
viel beſſer hervorkommen. Inzwiſchen erfor⸗ 
dert dies Verfahren große Kunſt. Wir ſehen 
viele Platten, die nur an wenig Stellen mit 
dem Grabſtichel nachgeholfen zu werden brau⸗ 
chen, die aber durch das viele Hineinarbeiten 
ſchwer angſtlich und unangenehm geworden ſind. 
Es iſt etwas ſeltenes, ein ganz geſtoche⸗ 
nes Blatt zu finden, welches bey ſeinen an⸗ 
derweitigen Vorzuͤgen nicht etwas ſteif wär: 
In manchem Betracht find die bloßen Kupfer⸗ 
ſtecher nicht viel beſſer als bloße Mechaniker. 
Unter den radirten Blaͤttern haben wir ſchon 
eine groͤßere Abwechslung von vortreflichen 
Stuͤcken. Dieſelben ſind faſt ſo gut als Zeich⸗ 
nungen ſelbſt, anzuſehen. Verſchiedene gro⸗ 
Be Maler haben dergleichen Blätter hinterlafe 
ſen, die bis wellen flüchtig und unrichtig ge⸗ 
ar⸗ 
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arbeitet find , aber allemal eine meifterhafte 
Hand verrathen, und um fo mehr geſchaͤzt zu 
werden verdienen, weil ſie meiſt die erſten kuͤh⸗ 
nen Gedanken der freyen Geiſter enthalten. 

Im Ausdrucke der Muskeln, bey Figu⸗ 
ren von einer ziemlichen Größe, hat das Ku⸗ 
pferſtechen vor dem Nabiren ohne Zweifel gro— 
ße Vorzüge. Der fanfte und zarte Uebergang 
vom Lichte zum Schatten, der dabey noͤthig 
iſt, kann mit der Nadel nicht fo gut ausge- 
druͤckt werden. Ueberhaupt erfordern große 
Blaͤtter eine gewiſſe Staͤrke in der Ausfuͤhrung, 
welche ſich mit dem Radiren nicht erreichen 
laͤßt; daher iſt es beſſer, daß man ſie in Kup⸗ 
fer ſticht. 

Das Radiren ſchickt ſich im Gegentheil 
beſſer zu Skizzen und leichten Zeichnungen, 
welche das Freye und Geiſtreiche, worin gleiche 
wohl ihre groͤßte Schoͤnheit beſteht, durch den 
Grabſtichel ganz verlieren wuͤrden. Ueberhaupt 
iſt die Landschaft der wahre Gegenſtand der 
Radirnadel. Das Laub, die Ruinen, die 
Luft, mit einem Worte, alle Theile derſelben 
erfordern die groͤßte Freiheit in der Hand. 
Will man aber eine radirte Landſchaft mit dem 
Grabſtichel endigen, fo kann man nicht Sorg⸗ 
falt genug anwenden, daß fie nicht ſchwer 
ſcheinen. Es wird viele Geſchicklichkeit er⸗ 
fordert, einer radirten Platte mit dem Grab⸗ 
ſtichel nachzuhelfen, aber unter allen erfordert 

die 
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die Landſchaft die groͤßte Behutſamkeit. Die 
Vorgruͤnde und die auf denſelben ſtehenden 
Baͤume leiden einige ſtarke Striche, und eini⸗ 
ge wenige hier und da angebrachte Verbeſſe⸗ 
rungen werden die Wirkung der Landſchaft ver⸗ 
mehren; wenn aber der Kupferſtecher allent— 
halben mit dem Grabſtichel nachhelfen will, 
ſo kann er von großem Gluͤke lagen, wenn er 
die Platte nicht verdirbt. 

Ein Kupferſtich, wenn er nicht gar zu 
flach gegraben iſt, leidet fuͤnfhundert gute Ab⸗ 
druͤcke. Eine radirte Platte leidet nur ein 
Paar hundert, und, wenn das Scheidewaſſer 
recht ſtark gefreſſen hat, hoͤchſtens dreyhundertz 
alsdann muß ihr nachgeholfen werden, 5 wer⸗ 
t die Abdruͤcke zu blaß. 


9. 69. 
Zinn ⸗ und Holzſchnitte. 


Die gewoͤhnlichſte Art iſt, in Kupfer zu 
ſtechen; man arbeitet aber auch in Zinn und 
in Holz. Die zinnernen Platten geben ſchmut⸗ 
zige Abdruͤcke, die alſo nicht gut in die Augen 

fallen. Aber in Holz laſſen ſich ſchöne Werks 
zu Stande bringen. 
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§. 70. 


Die Schwarzkunſt verglichen mit andern 


Kupferſtichen. 


Die ſchwarze Kunſt iſt von dem Kupferſte⸗ 
chen und Aezen ſehr unterſchieden. Bey den 
letzten Arten arbeitet man den Schatten bins 
ein. Bey der ſchwarzen Kunſt aber, fo wie 
bey den Holzſchnitten, das Licht. Seit Prinz 


Ruperts Zeiten, den man fuͤr den Erfinder 


dieſer Kunſt haͤlt, iſt ſie weit mehr als ihre 
beyden verſchwiſterten Kuͤnſte ausgebeſſert wor⸗ 
den. Einige der aͤlteſten radirten Blaͤtter ſind 
vielleicht die beſten, und die Kupferſtecherkunſt 
iſt ſeit den Zeiten von Muͤller und Go zius nicht 
viel hoͤher geſtiegen. Vergleicht man aber die 
ſchwarze Kunſt mit ihrem erſten Zuſtande, ſo 
iſt ſie heutiges Tages eine neue Kunſt. Wenn 
wir einige der ſchoͤnſten neuern Blätter in die⸗ 
ſer Art anſehen, z. B. den juͤdiſchen Rabbi, 
den Schauſpieler Garrik zwiſchen der Komoͤ— 
die und Tragoͤdie, fo uͤbertreffen fie die Arbei⸗ 


ten von White und Smith eben ſo ſehr, als 


dieſe Meiſter den Vorzug vor Bekett und Si⸗ 


mons verdienen. Die Mechanik iſt auch den 


Meiſtern in der ſchwarzen Kunſt zu Hilfe ge⸗ 
kommen; dadurch hat man gelernt eine ande- 
re und den erſten Meiſtern ganz unbekanute 
Art von Grund zu legen; und die Kenner der 
ae ſchwar⸗ 
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ee Kunſt u en daß es dabey haupt⸗ 


M auf den Grund antönmt. 


5 8. Mi. 
Biege der ſchwarzen Kunſt. 


Die Haupteigenſchaft der ſchwarzen Kunſt | 


. das Sanfte; daher ſchickt ſie ſich vorzuͤg⸗ 
lich zum Portrait, und zur Geſchichte von we⸗ 
nigen und nicht kleinen Figuren. Auſſer ei⸗ 


nem Gemaͤlde kann nicht das Fleiſch, das 


ſauft wallende Haar, die Falten der Gewaͤn⸗ 
der, und die blinkenden Waffen ſo gut nach⸗ 
bilden, als die ſchwarze Kunſt: und ſie kann 
allein das Auge und bie Einbildung mit einer 
feinen Nachahmung der Faͤrbung taͤuſchen. Bey 


radirten, und geſtochenen Blaͤttern muß man 


uͤber die ſich kreuzenden Skraffirungen, die in 
der Natur nicht zu finden ſind, wegſetz n. Die 
ſchwarze Kunſt hingegen ſtellt uns Ober⸗ 
flachen der Körper fo. vor, wie fie wirklich 
ſind; jedoch kann ſie die beſondern Theile bey 


zu ſehr auf einander gehaͤuften Figuren nicht 


genug heben, und wenn ſie klein ſind, nicht 
deutlich genug beſtimmen; als welches bloß 
durch den Umriß, oder in einem Gemälde durch 


zwey verſchiedene Tinten geſchehen kann. Der 
ungleiche Grund einer ſolchen Platte macht, 


daß ſich nicht fo gut darauf zeichnen laͤßt, und 
ARE 5 die 
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die aͤuſſerſten Theile, als Hände und Fuͤſſe , 
bekommen ein ungeſtaltes Anſehen. Einige 
mittelmaͤßige Kuͤnſtler haben dieſem Fehler da⸗ 
durch abzuhelfen geſucht, daß ſie den umriß 
der Figuren mit dem Grabſtichel oder der Ra⸗ 
dienadel gezogen. Die Berfuche find ihnen 
aber uͤbel gelungen, weil ſich die ſcharfe Linie 
und der ſanfte Grund ſchlecht zuſammen ſchi⸗ 
cken. Inzwiſchen iſt hier nicht die Rede von 
der klugen Verbindung des Raditens mit der 
ſchwarzen Kunſt, deren ſich White ehemals fi 
und unfere beſten Kuͤnſtler noch jezt bedienen, 
wodurch fie gewiſſen Theilen einen größern 
Nachdruck geben; hier ſind nur die harten und 
ohne Ueberlegung gemachten Umriſſe gemeint. 
Die Blätter der ſchwarzen Kunſt uͤbertref⸗ 
fen alle andere Kupferſtiche, weil ſie der ſchoͤn⸗ 
ſten Wirkungen von Licht und Schatten, die 
man auf das gluͤcklichſte vermiſchen kann, faͤ⸗ 
big iſt. Rembrand ſcheint ſich dieſes gemerkt 
zu haben, nachdem er vermuthlich einige der 
erſten Stuͤcke in ſchwarzer Kunſt geſehen hatte. 
Die herrliche Wirkung erregte ohne Zweifel 
Bewunderung in ihm. Er ſuchte eben das 
in Aezen durch verſchiedene durch einander ge⸗ 
krazte Striche herauszubringen; und ſein Ge⸗ 
nie hat die Schwierigkeiten ſeines Unterneh⸗ 
mens fo ſehr, daß feine geaͤtzten Meiſterſtuͤ⸗ 
cke, in Anſehung des Helldunkels, alles uͤber⸗ 
tref⸗ 
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treffen 5 was die ſchwarze Kunſt hierin liefern 
kann. 

Es laſſen ſich nicht wohl mehr als 200 
gute Abbruͤcke von einer Platte in ſchwarzer 
Kunſt abziehen; das Wiſchen mit der Hand 
macht ſie zu bald glatt. Gleichwohl kann man 
durch fleißiges Ausbeſſern vier⸗ bis fuͤnfhun⸗ 
dert Abdrucke davon nehmen. Die allererſten 
Abbruͤcke find nicht allemal die beſten, weil 
ſie zu ſchwarz, rauh und hart ausfallen. Die 
allerſchoͤnſten ſind gemeiniglich die von fuͤnfzig 
bis ſiebenzig. Die rauhen und ſcharfen Spi⸗ 
tzen des Grundes haben ſich alsdann verloren, 
und gleichwohl iſt die Platte noch hinlaͤnglich 
W und kraͤftig. 


§. 72. 
Werkzeuge zum Radiren. 


Radirnadeln find ordentliche Naͤhnadeln von 
verſchiedner Dicke und Laͤnge. Man waͤhlet 
darunter diejenigen, die ſich am wenigſten bie⸗ 
gen laſſen, oder am leichteſten zerbrechen. 
Man giebt allen Radirnadeln einen fingerlan⸗ 
gen cylindriſchen Stil von Holz, welcher ge⸗ 
gen die Nadel allmaͤhlig duͤnner zu werden 
pflegt. Man bedient ſich einiger ſolcher Na⸗ 
deln, welche vollkommen ſpitz ſeyn muͤſſen; 
an andern ſchleift man die Spitze ſchraͤge weg, 
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und dieſes werden die ſtumpfen, fo wie bit 
erſtern die ſpitzen Radirnadeln genennet. Man 
giebt den ſtumpfen Nadeln die ſchiefe Spitze 
auf einem Oelſtein, und beobachtet, daß man 
ſowohl einige erhalte, wovon das Oval der 
Spitze einen langen als kurzen Durchſchnitt 
erhalte. Oer aufgeworfene rad muß ſorg⸗ 
faͤltig wiederum abgeſchliffen werden, denn er 
iſt hier weit nachtheiliger wie bey Meſſern. 

Die ſtumpfen Nadeln führt man eben wie 
die Schreibfeder, womit man in einem Zuge 
feine und grobe Linie machen kann, je nach⸗ 
dem man ſie ſchraͤge oder flach fuͤhrt. Den 
Grad, welchen der Firniß giebt, fegt man be⸗ 
ſtaͤdig mit einem Pinſel weg. 


§. 73. 
Der Papierſchirm. 
Dieſer wird aus feinem hellen Papiere ges 
macht. Man uͤberziehet damit einen Rahmen, 
der einen Fußgeſtell hat, welchen man aller 
Orten leicht hinſtellen kann. Des uͤbeln Ge⸗ 
ruchs und des Beſtaubens wegen oͤlt man die⸗ 
ſe Schirme nicht gern. 


b. 74. 
Die Aezmaſchine. 


Die Aezmaſchine iſt zweyfach, die eine, 
um eine aufrechte Platte mit dem W 
er 
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fer zu uͤbergieſſen, iweldies wieder abfließet; 
die andern, um eine liegende Platte horizon⸗ 


tal unter Scheidewaſſer zu ſetzen. Die erſte 


kann das Aezbrett heißen; es iſt dieſes ein 
Brett, das auf. zwei Beinen ſtehet und mit 


einem Rahmen eingefaßt wird; das Loch un⸗ 
ten im Rahmen laͤßt das Scheidewaſſer in ei⸗ 


ne untergefegte Schaale abflieſſen, welches 


man alſo auffaͤngt, und etlichemal über die 
Platte gießet. Auf dieſer angelehnten Mas 
ſchine ruhet die Platte auf zween hölzernen 
Nägeln ein wenig ſchief, das Waſſer naget 
hier ſtaͤrker, es verſpritzet und verfliegt aber 
auch ein großer Theil davon. Man bedient 
ſich dieſes Aezbrettes zu ganz groſſen Platten. 
Die Aezwiege iſt ein laͤnglichter viereckich⸗ 
ter Kaſte, mit zween Bogenfuͤſſen, oder ei⸗ 
ne Kinderwiege im Kleinen. Man legt die 
Platte hinein, und bedeckt ſie mit Scheide⸗ 
waſſer, man wiegt den Kaſten hin und her, 
um das Waſſer in Bewegung zu ſetzen; weil 
es alsdann beſſer frißt. Meine Platten habe 
ich alle ſtill liegend geaͤßt, und mit dem Pin⸗ 
ſel das Aezwaſſer bewegt. Die übrigen Ge⸗ 
raͤthſchaften als, Liniale, Winkelmaße, Zir⸗ 


kel, Spiegel, Poüirfilz, Roͤthel, geoͤlte Pa⸗ 


piere, Oel und Sandſtein find allen Kuͤnſt⸗ 
lern - die in Kupfer arbeiten, eigen. 


ne 
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9. 75. 
Recepte zu Radirfirnißen. 

Die alten und erſten Kupferradirer bedien⸗ 
ten ſich eines harten Sirnißes, dieſer beſtand 
aus: 

10 Loth griechiſch Pech. 
10 — Colophonium. 

8 — Nuß l. 

Man kochte dieſes Mengſel zu einen etwas 
dicken Sirup, erwaͤrmte die Platte, und übers 
zog fe damit. Da dieſer Firniß aber bey 
Kreuzſchrafftrungen leicht abſpringt, ſo iſt er 
faſt ganz abgeſchaft, und man bedient ſich itzt 
lieber des weichen Firniſſes. Dieſer beſteht 
7555 en 
2 Loth hellen Maſtix. 

3 — Jungferwachs. 
I — Aſphalt. 
— Mumie. 

ai Winter kann man das Wachs mit 1 
Loth vermehren, Dieſe Maſſen werden, Nah 
dem Maſtix und Aſphalt ſehr fein pulveriſirt 
worden, geſchmolzen, und wenn alles aufge⸗ 
loͤſet af (der Aſphalt loͤſet ſich niemals ganz 
auf,) ſo gießt man es in ein leinernes Tuch 
in heiſſes Maſſer. Wenn alles erſtarret iſt/ 
macht man Stangen, wie Siegellakſtangen da⸗ 
von, die man in Taffet wickelt, und zum Ge⸗ 
brauch aufbewahret. 

| §. 76. 
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Eine Kupferplatte mit dem Aez⸗ oder 
Radirfirniß zu uͤberziehen. 


Man erwaͤrmet die Platte uͤber ein gelin⸗ 
des Kohlenfeuer, und verſucht, ob der Fir⸗ 
niß anfängt , durch den Taffet zu feigern. 
Thut er dieſes, ſo hebt man die Platte, die 
man in einem Handſchraubenſtock gefaſſet hat, 
ein wenig von dem Feuer weg, und traͤgt 
den Firniß aller Orten auf. Man erwaͤrmt 
die Platte wieder, und vertheilet den Firniß 
entweder mit einem ſehr weichen Pinſel oder 
mit einer Federfahne von wilden Enten. Der 
Firniß muß fo dünn als moͤglich aufgetragen 
werden, doch ſo, daß keine falſchen Stellen 
bleiben; er muß auch wegen der Erhitzung 
keine Blaſen werfen, weil er ſonſt verbrannt 
iſt. Dieſer Firniß iſt immer noch durchſichtig, 
man uͤberzieht ihn daher mit Bleyweiß, wel⸗ 
ches mit Gummiwaſſer angemengt worden. 
Andere ſchwaͤrzen die Platte uͤber einem Lichte. 


$. 77. 


Wie man die Zeichnung auf Kupfer 
bringt. 


Hat man das Original, welches man 
radiren will, in feiner Gewalt, fo ziehe 
5 4 man 
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man es durch Oel, dann kann man bie Zuge 
auf der entgegengeſetzten Seite links ſehen. 
Der Kupferradirer muß verſchiedene feine 
Papiere in Vorrath baben „ welche mit einer 
gewiſſen Staubfarbe, z. B. mit Roͤthel, 
Kohlenſtaub „ ſchwarzer oder weißer Kreide 
an einer Seite uͤberrieben ſind. Hat er die 
Platte weiß uͤberzogen, fo legt er das ges 
ſchwaͤrzte Papier darauf, hat er fie ſchwarz 
anlaufen laßen, ſo wickelt er ſie in Papier, 
welches gekreidet iſt. Er klebt ſodann das 
Urbild auf dieſes Papier, worin die Platte 
gewickelt worden, uͤberfaͤhrt alle umlinten 
des Bildes mit einer elfenbeinernen Spitze, 
wickelt die Platten los, und findet ſein Bild 
auf derſelben (wars ob weiß, oder auch 
roth. ö 
Iſt das zu radirende Stück nicht in un⸗ 
rer Gewalt, ſo muß man es entweder von 
der Kopirſcheibe links abzeichnen, oder man 
legt über die oben beſchriebene beſtaubte Kos 
pirpapiere ein weiſſes Papier, und hierüber 
das zu kopirende Original, man fährt alle 
Zuͤge mit einem ſpitzen gerundeten Stifte nach, 
ſo druͤckt ſich das Vorbild verkehrt ab, denn 
weil man die gefaͤrbte Seite des Kopirpa⸗ 
piers auswaͤrts gerichtet hat, und hieruͤber 
das weiſſe Papier, ſo muß nothwendig eine 
andere Erſcheinung vorgehen, als wenn man 
bie Aa Seite des Kopirpappers unter⸗ 
f warts 
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waͤrts gerichtet Wes und das weiſſe i 

darunter legt. Zu dieſer Art Kopirung be⸗ 
dient man ſich eines feinen hollaͤndiſchen Poſt⸗ 

papiers, welches man mit Kienruß und Speck⸗ 
ſchwarte an einer Seite ſchwaͤrzt, und mit 
alten Semmelkrummen wieder abreibt. Was 
man mit dieſem Kopirpapler abdruckt, ſiehet 
der Bleyverzeichnung ſehr ahnlich und ſchmuzt 
auch das Papier nicht. 

Die Lineale, welche man auf den Aez⸗ 
grund gebraucht, umzieht man entweder mit 
welchem dünnen Wollenzeuge, oder mit Ma⸗ 
kulatur, damit das bloße Holz den So 
Nr nicht durchſtoße. 15 


\ 5 


ans. 
f Gebrauch des Dekſirnißes. 


Wenn man eine Platte radirt hat, pfles 
gen waͤhrend der Arbeit falſche Zuͤge, oder 
ausgeglittene Nadelſtriche u. d. gl. zu entſte⸗ 
hen. Bevor man nun die Platte aͤzt, muͤſſen 
dieſe blos gewordene Stellen wieder zugedeckt 
werden. Einige machen aus gleichviel Talg 
und Leinsl, welches fie zuſammſch melzen, ei⸗ 
nen ſolchen Dekfirniß. Wir haben uns im⸗ 
mer des Schweinſchmalzes bedienet, welch es 
wir mit ein wenig Kienruß geſchwaͤrzet. Man 
lch dieſe Materie Fi den Gebrauch und 

ER 8 5 1 ſtreicht 


\ 


122 


ſtreicht die Stellen, welche man becken will 
mit dem Pinſel zu. 


F. 79 
Zubereitung des Aezwaſſers. 


Insgemein bedient man ſich des ordenk⸗ 
lichen Scheidewaſſers. Iſt dieſes recht gut, 
ſo friſt es in einigen Minuten recht raſch in 
die Platte. Oft iſt es aber ſchon, wenn 
mans kauft mit Waſſer getauft, und dann 
frißt es faul und langſam. Das gar zu raſch 
freſſende Scheidwaſſer pflegt man ſelbſt wohl 
zu verduͤnnen mit Waſſer. Die berliniſchen 
Kuͤnſtler bedienen ſich elerpes Aezwaſſers. 


6 Unzen Salmiak. 

6 Unzen Grüͤnſpann. 

18 Unzen guten Weineßig. 
3 Unzen Salz. 


Oie harten Materien werden klein geſto⸗ 
Ben, und mit dem Weineßig in einem ver⸗ 
glaſeten Topfe gekocht, doch ſo, daß man 
den Topf dreymal zum Feuer bringe, und 
die Maſſe unter beſtaͤndigen ae auf⸗ 
wallen läßt. 


. 80, 


. 80. 
Eine radirte Platte zu aͤzen. 
Wenn man auf dieſe Art alles in Bereit; 
haft hat, und man zum Aezen ſchreiten will, 


fo faſſet man nunmehro die Platte mit einem 
ande von Baumwachſe ein, üͤbergießt fie, 


in der oben beſchriebenen Aezwiege, einen hal⸗ 
ben Querfinger hoch allenthalben mit dem 


Scheidewaſſer. Man laͤßt denſelben einige 
Minuten Zeit, die Platte auf den nackenden 


Stellen anzugreiffen, gießt es nach der beſchrie⸗ 


benen Wiegung ab, und ſpuͤhlet die Platte mit 


Waſſer, welches im Winter etwas lau ſeyn 


kann „rein ab, oder man trocknet fie mit Ma⸗ 
kulatur. Alsdann ſchabt man diejenigen Stel⸗ 
a wovon man glaubt, daß ſie von dem 

A'zwaſſer genug angegriffen worden, mit dem 


Grabſtichel auf. Finder man fie der Abſicht 


gemäß, fo uͤberpinſelt man fie mit dem oben 
beſchriebenen Fette oder Dekfirniſſe, damit das 
Aezwaſſer dieſe der Probe bereits unterworfe⸗ 
nen Stellen nicht laͤnger beunruhige. Wenn 
auf dieſe Art alles gedeckt und geſichert iſt, 
ſo gießt man von neuem das Aezwaſſer dar⸗ 


über, und läßt es fo lange wircken, bis die 


Stellen, welche mehr Schatten Beben ſollen, 

wie die erſten auch das Maß der Tiefe haben. 

Dieſes Zudecken „Aufgießen, Wiegen und Ab⸗ 
trock⸗ 
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trocknen wird fo lange wiederholt, als Parti⸗ 
en von verſchiedener Starke oder Schwäche 
der Schatten = und kichtmaßen ſich auf der 
Platte befinden. 

Mit der Bedeckung faͤngt man vom Hin⸗ 
kergrunde oder der Ferne an, und gehet Stel: 
le vor Stelle, bis in den Vorgrund, man ver⸗ 
beſſert zugleich alle Fehler, und zuweilen iſt 
dieſes ein Geſchaͤfte von mehr als einem Tag. 

Wenn man mit Scheidewaſſer st, bedarf 
man der Aezwiege nicht, ſondern man legt 
die Platte auf ein wagerechtes Brett ganz 
file. 

Zu ber Aezwiege pflegt man auch nur die 
platte am Rande mit dem Fette und auf ber 
hintern Seite mit Talg zu beſtreichen, und 
die Platte bedarf auf dieſe Art keinen wach⸗ 
ſernen Damm. Iſt das Aezen geſchehen, ſo 
erwaͤrmt man die Platte, und wiſchet ſie rein 
ab. Will man gleich einen Probe» Abdruck 
haben, ſo reinigt man die erhitzte Platte mit 
einigen Tropfen Baumoͤl, welcher auch den 
Firniß wegnimmt. Beym Aezen kommen noch 
viele Umſtaͤnde vor, die man faſt nicht alle be⸗ 
ſchreiben kann, man muß Verſuche machen, 
und bey dieſen Verſuchen philoſophiſche Augen 
und Nachſinnen gebrauchen. Das harte von 
dem weichen Kupfer zu unterſcheiden; das 
Aezwaſſer auf alle Faͤlle kennen; die Tiefe der 
gemachten Striche zu beurtheilen, die man 

nicht 
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nicht mit einem Senkbley meffen kann, find 

Dinge, die man beſſer aus der Erfahrung, 

als aus der Beſchreibung lernen kann. 
Groſſe Platten werden mit dem beſchriebe⸗ 


5 nen Aezwaſſer auf den aufgerichteten Aezbret⸗ 


te, nach der Laͤnge und Breite, mit dem ab⸗ 
gefloſſenen und aufgefangenen Aezwaſſer oft 
uͤbergoſſen. Das Scheidewaſſer naget allzeit 


mehr in die Breite, das Aezwaſſer Singegen 


mehr in die Tiefe. 
Sind Stellen ausgeblieben, oder nicht 
ſtark genug geworden, fo aͤßt man fie entwe⸗ 


der durch den blanken Firniß nach, oder man 
bedienet N des Grabſſichels: 


$. 8% 
Die Kupferſtecherkunſt. 


ee Die Inſtrumente dazu. 

Diefe Kunſt iſt zwar die einfacheſte aber 
immer noch die kuͤnſtlichſte. Es kommt hier 
auf wahre Geſchicklichkeit an, und ohne kur⸗ 
ze oder lange Uebung wird man nicht viel Gu⸗ 


tes zur Welt bringen. Ein einziges Inſtru⸗ 


ment, welches man den Grabſtichel nennet, 
iſt es alles was der Stecher bedarf. Dieſer 
Grabſtichel iſt von gehaͤrtetem Stahl, welches 
nicht glasartig zerſpringt noch eiſenartig ſich 
. Man man ihn fingerlang, insgemein 
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einer dͤͤnnen Schreibfader dicke, und schleift 
ihn ſchraͤge ab, ſo daß ſeine ſonſt viereckigte 
Figur an der Spitze rautenfoͤrmig wird, oder 
einem verſchobenen Viereck gleichet. Er be⸗ 


kommt ein rundgedrehtes Heft, an deſſen Bal⸗ 


len man diejenige Ecke flach ſchneidet, welche 
in der Hand gegen den vierten Finger zu lie⸗ 
gen kommt. Iſt der Stahl uͤberhaͤrtet, ſo 
zerbricht die Spitze leicht, man gluͤhet als⸗ 
dann den Grabſtichel in Kohlen, bis zu einer 
habergelben Farbe, und loͤſcht denſelben in 
Talg ab. Man hat größere und kleinere Sor⸗ 
ten, ſo wie man welche von ſpitzen und brei⸗ 
teren Schneiden hat. 


H. 82. 
Das Stechküſſen, oder der Sandſack, 


Das Stechkuͤſſen iſt ein eyrundes mit Sand 
gefuͤlltes ledernes Kuͤſſen, welches man auch 
den Sandſack nennet. Es iſt insgemein ei⸗ 
ne Querhand hoch, allezeit rund, und von 
einerley Größe, die Platten mögen fo geoß 
ſeyn, wie ſie wollen, und iſt beſtimmt, die 
Platte unter der Arbeit des Stechens darauf 
liegen zu haben, und nach allen Seiten, wie 
es die Zuͤge verlangen, umzudrehen. Platten, 
die nicht uͤber einen Zoll groß ſind, werden auf 
ein Brettchen genagelt. el | 


\ 
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$. 83. 
Der Filz. 


Der Filz beſteht aus einem 2 bis 3 Zoll 
N breiten ſteifen Huthfilz, den man etwa achtmal 
umgerollet zuſammen genaͤht, und oben gleich⸗ 
geſchnitten hat. Man fegt ihn auf dem Schlam⸗ 
me des ſchwarzen Oelſteins ſchmutzig, und reibt 
in die geſtochene Kupferplatte feine ölige Schwaͤr⸗ 
ze hinein, um die Striche beſſer zu erkennen. 


. 84. 


Verſtarkung . ar durch Brille oh⸗ 
Glaͤſern. 


Des Abends arbeitet der Kupferſtecher hin: 
ter einer glaͤſernen Waſſerkugel, vor welcher 
eine Lampe hingeſtellet iſt. Verſchiedene Lich⸗ 
ter hinter einem geoͤlten Papierſchirm ziehen 
wir vor, beſonders wenn man einen metalle⸗ 
nen Spiegel (welches auch nur blankes Blech 
ſeyn kann) davor ſtellet, ſo daß deſſen Schein 
auf die Platte, aber nicht in die Augen des 
Artiſten geworfen wird. Der Kuͤnſtler thut, 
wohl, wenn er zween Tuten, etwa 3 bis 4 
Zoll lang, von ſchwarzen Leder machen laͤßt, 
die er wie einen Brill ohnerachtet gar keine 
Glaͤſer in den Tuten befindlich ſind, 5 dis 
ö Be 
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Augen ſtehen kann. Weil dieſer gläferiofe 


Brill nicht verſtattet, daß Seitenſtrahlen in das 


Auge fallen, ſo wird dadurch das ae unges 


mein verſtaͤrkt. 


6. 95. 


Wie der Kupferſtecher feine Zeichnung 


vom Original auf das Kupfer bringt. 


Der Storchſchnabel iſt ein zu bekanntes 


Ding „ als daß wir ſolches hier noch weitlaͤuf⸗ 


tig wiederholen ſollten. Der Kupferſtecher 


bringt aber ſeine Zeichnung nicht anders auf 
die Platte, wie der Aezkuͤnſtler, und dieſe Ar⸗ 
beit iſt oben beſchrieben worden. Nur merkt 
man ſich noch an, daß die Umriſſe nicht tief 
einfreſſen muͤſſen. Das ſchon beſchriebene Aez⸗ 
waſſer iſt dazu das beßte; denn es frißt lang⸗ 
ſam, und hinterlaͤßt ſchwarze Linien. 


8 b. 86. 
Das Kupferſtechen mit der kalten Nadel. 


Die ſogenannte kalte Nadel iſt nichts wei⸗ 
ter, als eine gute ſtaͤhlerne Spitze, die unge⸗ 
mein ſchneidend und ſcharf ſeyn muß. Man 
lat dieſe Spitze in einen Handgriff von der 


Dicke einer Federſpule faſſen, ritzt auf das na⸗ 
cken⸗ 
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ende und bloße Kupfer die Linien und Züge, 
welche ſehr fein ausfallen ſollen. Der Grad, 
den dieſe Nadel verurſachet „ wird entweder 
mit dem Grabſtichel weggeſchabt, oder man 
laͤßt ihn auch durch den Gebrauch des Abdru- 
ckens abarbeiten, welches viel beſſer iſt. Wer 
gute Geſchicklichkeit erlangt hat, dieſe Nadel 
1 fuͤhren, kann vorzuͤglich auf Feinheit Rech⸗ 
nung machen. 


9. 87. 


Worauf es beym Artiſten in der Stech⸗ 
kunſt hauptſaͤchlich ankommt. 


Der Artiſt, welcher in Bor Stechkunſt et⸗ 
was gutes zu leiſten gedenkt, muß den Aus⸗ 
druck verſtehen, das iſt, er muß wiſſen wie er 
ſein Gewerbe, womit er ein Ding von dem an⸗ 
dern unterſcheiden will, einrichte; und ſo cha⸗ 
rackteriſire, daß es auch eben die Sache vor⸗ 
ſtelle, die es vorſtellen ſoll. Denn andere 
Zuͤge erfordert das wollene Gewand, andere 
der ſeidene Flor, andere der Pelz des Bären, 
andere der blanke Helm des Helden, andere 
das Fleiſch, und andere der Marmor u. ſ. w. 
Dieſe Abwechslung macht ſein Hauptſtudium 
aus. Bey einigen Zügen muß er den Grab⸗ 
ſtichel ſo leicht fuͤhren, wie der Radierer die 
Nadel, bey andern hingegen muß er Kupfer: 

3 ſpaͤ⸗ 
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ſpaͤne herausgraben, die ſchon von Gewicht 
ſind. g 
Der Kunſtſchuͤler muß die groͤßten Meiſter 

dieſer Kunſt ſtudiren. Er muß die unendlich 
vielen Gaͤnge, Zuͤge und Wendungen derſelben 
ſtuͤckweiſe nachahmen. Die bekannteſten, und 
auch gewiß die nachahmungswuͤrdigſten dieſer 
großen Maͤnner ſind: Maſſon, Edelink, Dre⸗ 
vet, Wille, Schmidt, Bauſe und Strange. 


b. 88. 
Die ſchwarze Kunſt. 
Geraͤthſchaft zu der ſchwarzen Zunft. 


Eine gut geglaͤttete Kupferplatte voraus 
geſetzet, dann iſt das vornehmſte Werkzeug das 
Gruͤndungseiſen oder die Wiege, deſſen Ges 
ſtalt meiſſelfoͤrmig und deffen Schneide nach ei- 
nem Stuͤck vom flachen Zirkelbogen gekruͤmmt 
iſt, wie der gehornte Mond. Daher es dann, 
weil es einem Wiegenfuß aͤhnelt, den Namen 
Wiege mag bekommen haben. Man hat dieſe 
Schneide nach der Art eines feinen Haarkam⸗ 
mes, oder einer Feile, Strich bey Strich eins 
gehauen, ſo daß ſich die Spitzen aller dieſer 
feinen und ſcharfen Zaͤhne an ihren Enden ein 
ſehr weniges entfernen, und es erſcheinet das 
Eiſen folglich an feiner bogigen ſcharfen Schnei— 

de 
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de gezakigt. Der haͤrteſte Stahl dazu iſt der 
beßte, und auf die Feinheit dieſes Schwarz⸗ 

kuͤuſtlerkammes koͤmmt alles an. Die Englän- 
der, welche viele mechaniſche Geſchicklichkeit 
beſitzen, haben auch dieſes eigenthuͤmlich, daß 


fie die feinſten Gruͤndungseiſen, mithin auch 


die ſchoͤnſten Kupferſtiche dieſer Art machen. 
Man hat auch eben ſolche Gruͤndungseiſen von 
gerader und ungekruͤmmter Schneide, aber eben 
wie das vorige, und wie ein feiner Kamm, 
nur am Ende zaͤhnig gehauen. Der Heft iſt 
beinahe wie der Grabſtichel-Heft, nur etwas 
mehr geballet, damit er die Hand beffer fülle, 
Die Schneide dieſer Eiſen wird allein gebraucht 
und verlanget von der Hand einen guten Nach⸗ 
druck, daher ſind ſie ſtark, keilfoͤrmig, ſcharf 
geſchmiedet und bloß an der Schneide Wies 
oder feiner gehauen. 


$ 89. 
Das Schabeifen. 

Das Schabeiſen iſt gleichſam eine ſtarke 
Klinge von einem Federmeſſer, deſſen Spitze 
ſchief abgeſchliffen worden. Es ſtekt in einem 
cylindriſchen langen Heft, an deſſen andern 


1 55 man auch wohl das Polirſtahl faſſen 
laßt. N 


2. 5. 9e. j 
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F. 90. 


Die Kupferplatte zur ſchwarzen aun 
vorzubereiten. 


Wenn die Platte mit dem Bintan ganz 
gleich abgeſchliffen worden, ſo druͤckt der 
Schwarzkuͤnſtler das Gründungselfen faſt ſenk⸗ 
recht, mit aller Kraft aber nur mit der Mit⸗ 
te des Bogens, ohne damit gegen beyde En⸗ 
den dieſes Bogens zu ſchwanken, in das Ku⸗ 
pfer. Er ſetzet dieſe Arbeit Furchen bey Fur⸗ 
chen nach der Länge und Breite der Platte dich⸗ 
te neben einander fort, bis die ganze Platte 
von den Zaͤhnen des Gruͤndungseiſens der Laͤn⸗ 
ge und Quere nach unter beſtaͤndigem Fortruͤ⸗ 
cken mit der Hand, welche mit jedem Drucke 
eine kleine Zickzaklinte in das Kupfer eingraͤbt, 
ganz dichte aufgeackert und wie ein Sammet 
rauh gemacht worden. Der Druck der Fauſt 
muß eindringen; aber ſo viel als moͤglich alle⸗ 
zeit gleichförmig ſeyhn. 


9. 91. 


Ausbildung der Kupferplatte durch den 
Schwarzkuͤnſtler. 


Die alſo beackerte Platte wird alsdann 
mit einem Filz eingerieben und geſchwaͤrzt. 
Dar⸗ 
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Darauf wird entweder durch Roͤthelpapier 
oder gekreidetes das Bilduiß abgedruckt Man 
ſchabet hierauf mit dem kurzen Schabeiſen das 
hoͤchſte Licht allmaͤlig ab, und raͤumet die ab⸗ 
geſtochenen Sammetflecken hinweg. Je lich⸗ 
ter nun eine Stelle erſcheinen ſoll, je tiefer 
hoͤhlet man auch die Lichtſtellen, welche das 
Driginal uns zeiget, aus, ja die hoͤchſten Lich⸗ 
ter oder Blicke müffen das blanke Kupfer wies 
der auszumachen, und mit dem Polierſtahl 
wieder geglaͤttet werden. Die ſchwaͤrzeſten 
Schatten hingegen bleiben rauh und ganz un⸗ 
beruͤhrt, die Halbſchatten werden auch nur halb 
polirt. Kurz, alle Stuffen der Schatten und 
Lichter traͤgt das Gerbſtahl oder Schabeiſen 
aufs Kupfer, wie der Pinfel fie ins Gemälde 
drückt 

In Augſpurg iſt die Mechanick der Kunſt 
ſchon zu Hilfe gekommen, denn man hat da⸗ 
ſelbſt Maſchinen erfunden, womit man die 
Platte in viel kuͤrzerer Zeit FERN 
Die auf dieſe Art zubereitete Kupferplat⸗ 
ten liefern 200 bis 300 gute Abdruͤcke, wo⸗ 
von die zweyten fuͤnfzig die beſten ſind. Die⸗ 
ſem Nachtheil iſt entgegen geſetzet, daß man 
der Platte leicht wieder nachhelfen kann. Uibri⸗ 


gens verdient dieſe Art Kupferſtiche, den Rang 


unter allen, weil ſie den Sanften, den Tie⸗ 
fen und Hoͤhen am naͤchſten kommt. 


33 9. 92- 
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5. 92. 
Die gekoͤrnte Kreidemanier in Kupfer. 


Wie dieſe Art in "Kupfer zu arbeiten, 
entſtanden. 

Man hat ſchon laͤngſt mit rother, ſchwar⸗ 
zer, und weißer Kreide herrliche Stuͤcke ge⸗ 
zeichnet. Itzt hat man alle Farben, ſowohl 
die ganzen als auch gebrochenen im Holz, nach 
Art der Bleyfeder gefaßt. Die ſpaniſche Krei⸗ 
de, oder auch der Bolus haben die weiße 
Kreide verdraͤngt; weil erſtere ſich feſter ans 
Papier ſetzet. Man zeichnet itzt mit ſchwar⸗ 
zer Kreide von auſſerordentlichem Werthe, fo 
daß es kein Wunder iſt, daß man ſich äuf- 
ſerſt angeſtrengt hat, dleſe angenehmen Stuͤ⸗ 
cke allgemeiner zu machen. 


$. 93. 


Zubereitung der Kupferplatten und des 
Firniſſes bey der Kreidemanier. | 


Die Kupferplatten zu dieſer Arbeit wer⸗ 
den eben fo aͤuſſerſt glatt und polirt zuberei⸗ 
tet, wie beym Radiren und Stechen. Der 
Firniß iſt aber einiger Veränderung unter⸗ 
worfen. Zwar muß man mit dem Firniß, 
welchen ſich die Radirer bedienen, zuerſt die 

Plat⸗ 


135 


Platte überziehen, eben als wenn man radi⸗ 


ren wollte, um die Zeichnung des Originals 
auf das Kupfer jedoch ſehr ſchwach zu brin⸗ 
gen. Iſt alſo die Zeichnung ganz ſchwach ein⸗ 
geäzt, fo uͤberzieht man die Platte mit fols 


a genden durchſichtigen Firniß. 


Man ſchmelze in einem neuen verglaſeten 


Topf zwey Theile Jungfernwachs mit einem 
Theil weiſſen oder burgundiſchen Peche, zu 


dieſer fluͤß ig gewordenen Maſſe werfe man ge⸗ 
pulverten Calfonium zu zwey Theilen, ferner 
einen Theil Aſphalt hinzu. Das ganze Meng⸗ 


ſel wird mit einem hoͤlzernen Spatel fo lan⸗ 


ge umgeruͤhrt, bis alles aufgeloͤſet iſt. So: 


dann ſpreitet man eine lockere Leinwand uͤber 


ein mit lauwarmen Waſſer angefuͤlltes Gefaͤß 
aus, gießt die erhizte Maſſe in das Tuch 


und bringt ſie durchs Zuſammenrollen, indem 
man beide Ende faſſet, durch baſſelbe durch 


ins Waſſer. Wenn die Maſſe durchgehends 
erſtarret, aber noch nicht erkaltet iſt, ſo knaͤtet 
man mit naſſen Haͤnden Stangen „ wie Sie⸗ 


gellackſtangen davon. Dieſe Stangen muß 


man in einem neuen und weißen Taffent wi⸗ 
ckeln, wenn man den Aezfirniß in bunten ge 
wickelt hat; damit man ihn von dieſen un⸗ 
terſcheiden kann. Beym Gebrauch muß er ſich 
durch den Taffent auf der erhizten Platte 
durchſeigen. | | 
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Wie der durchſichtige Firniß auf die 
Platte getragen wird. N 


Man faſſet die Platte zwiſchen einem wohl 
beiſſenden Schraubenſtock, den man insgemein 
einen Han dkloben nennet. In dieſer Faſſung 

haͤlt man ſie uͤber ein Kohlenfeuer und traͤgt 
den Firniß, der durch den Taffent ſchmelzet, 
darauf. Vertheilt ihn mit einem weichen 
Haarpinſel oder einer Federfahne, 506 er als 
ler Orken gleich ſtehet. Ir 


. 95. 


Die Kupferplatte mit Salz zu der Rö⸗ 
a thelmanier zu überziehen. 


Man nehme fein gepulvertes Steinſalz, 
und erwaͤrme es, damit es ſich wie ein tro⸗ 
ckener Sand aufuͤhlen laͤßt, erhitze ſodann die 
mit Firniß uͤberzogene Platte ſo lange, bis 
der Firniß vollkommen wieder fluͤßig gewor⸗ 
den. Man nehme die Platte vermittelſt des 
Schraubenſtocks von den Kohlen, und lege ſie 
wagerecht uͤber ein großes Papier. Dann be⸗ 
nutze man den Augenblick der erhitzten Platte, 
und reibe das erwehnte Salz durch ein Haar⸗ 
fieb, daß die Platte wie beſchneiet wird, 
} Man l 
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Man klopfe mit einem e an die Plat⸗ 
te, damit das Salz leichter ſich bis auf das 
bloße Kupfer ſenke. Die Gleichheit des Korns, 
und die Schoͤnheit der Arbeit haͤngt von dieſer 
Operation ab. Sodann drehe man die Platte 
vertikal, und klopfe wieder mit dem Schluͤſ⸗ 
ſel daran, um auf das Papier das uͤberfluͤſ⸗ 
ſige Salz zu ſchuͤtten, welches man ein ander⸗ 
mal wieder nutzen kann. Man laſſe die Plat⸗ g 
te von neuem noch einmal erhitzen, doch nicht 
ſo ſtark, daß der Firniß verbrenne. Iſt die⸗ 
ſes geſchehen ſo iſt die Platte zur Kreidema⸗ 
nier 10 5 


. 96. 
Wie man das Salz wieder von der Plat⸗ 
a fe wegnehmen muß. 


een muß ein Gefäß haben, worinn man 
die Platte bequem wagerecht legen kann, und 
welches ohngefaͤhr 1 bis 2 Zoll Weffer faßt. 
In dieſes Gefaͤß, das mit lauwarmen Waſſer 
gefüllet iſt, wirft man wagerecht die noch mars 
me Platte, und gießt ſo lange Waſſer darauf, 
bis alles Salz ſich aufgelöfet und verſchwunden 
iſt. Man nehme die Platte alsdenn aus dem 
Waſſer, und bey genauer Beſt chtigung wird 
man gewahr werden, daß der Firniß voller 
kleiner Oefnungen, wie ein Binſen (ep. Dies 

| J 5 ſe 
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fe durch das Salz bewirkte kleinen Oefnun⸗ 
gen oder Zellen, ſind eben ſo viel Wege, in 

welchen ſich der Diſſolvent oder das Scheide- 
waſſer einſchleicht, und, je nachdem er lan⸗ 

ge darauf geſtanden hat, durchdringt, folg- 

lich muß man vorher die Theile, die man 
verwahren will, decken. 


§. 97. 


Den Deckſirniß oder ſogenannten vene⸗ 
tianiſchen Firniß zu machen. 


Man nehme ein halb Quaͤrtchen recktificir⸗ 
ten Weingeiſt, 

2 Loth Gummi Sandrak. 

2 Loth Maſtix. 

3 Leth Colophonium. 

1 Loth venetianiſchen Terpentin. 

1 Loth Terpentinoͤl. 

Der Sandrak, Maſtix und Colophonium 
werden zu einem zarten Pulver gerieben, und 
in ein ſtarkes Glas, fo zwey Quaͤrtchen hält, 
in den Weingeiſt geſtaͤubt, und zugebunden. 
Bey gelinder Wärme läßt man fie aufloͤſen, 
ſind ſelbige aber aufgeloͤſet, ſo gießt man den 
Terpentin und Terpentinoͤl dazu, laͤßt es bey 
einer mittelmaͤßigen Waͤrme noch einige Zeit 
ſtehen, ruͤttelt aber das Glas von Zelt zu Zeit 
um. Zu dieſem Firniß menge man entweder 

Kien⸗ 
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Kienruß oder beſſer Frankfurter Schwaͤrz, und 
decket damit ſowohl die Stellen, welche weiß 
bleiben ſollen, als auch diejenigen, wo man 
gedenkt, Tinten und e zu machen, zu. 


§. 98. 
Das Aestaffer zu machen. 


Man nehme ii Kanne fehr ſturken Weineſſig. 

5 Loth gereinigten Salmiak. 

5 Loth Steinfal 

2 Loth reinen und duͤrren Srünfpenn oder 

a Kis acc. 
Man koche dieſe e Mate⸗ 
rien zu drey oder viermalen an einem gelinden 
Feuer, indem man alles ſehr oft umruͤhrt. Das 
Geſchirr muß ein wohl glaſirter Topf ſeyn. 
Nach zwey oder drey Tagen gieße man die 
klare Materie von dem Bodenſatz ab, fo hat 
man gutes Scheidewaſſer. Inzwiſchen kann 
man. ſich auch des ordentlichen Scheldewaſſers 
bedienen, welches man entweder mit Waſſer 
ſchwaͤcht, 7 oder mit gruͤnen Vitriol e 


5 99. 
Einen Mordant zu machen. 
Ourch einen Mordant verſteht man ein 


Mengſel von freſſenden Materien, welches ſich 
mit 
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mit dem Pinſel wie Farbe verſtreichen laͤßt. 
Man macht ihn aus zwei Theile Steinſalz, 
zwey Theile Salmiak, und einen Theil Grün- 
ſpann; will man dieſe Materien gebrauchen, 
ſo reibt man ſie auf eine Glasplatte mit Ho⸗ 
nigſtrup ab. 

Man kann auch ordentliches Scheldewaſſer 
nehmen, und loͤſen darin gruͤnen Vitriol auf, 
ſo viel wie moͤglich. Dieſes verdicket man mit 
Gruͤnſpann, ſo, daß man die Maſſe wie eine 
Farbe mit dem Pinſel verſtreichen koͤnne. Hie⸗ 
her gehört auch die Silberſolution. f 


$. 100. 
Die Silberſolution zu machen. 


Man loͤſet in einer Unze Salpetergeiſt auf 
gluͤhender Aſche feines Silber auf. Man ſchuͤt— 
tet dieſe Solution in ein kleines wohl verſtopf⸗ 
tes Glas, und hebt das Silber, welches ſich 
nicht aufgeloͤſet hat, auf. Nach Verlauf ei⸗ 
nes Tages wird man auf dem Boden der Sos 

lution Kryſtalle antreffen, die man Monpfrys 
ſtalle, d. i. mit Scheidewaſſer aufgeloͤßtes zum 
Kryſtall gebrachtes Silber nennet. Und dies 
iſt das gewiſſe Kennzeichen, daß ſelbige recht 
wohl geſaͤttigt iſt. Man gieße ſodann von ſel⸗ 
biger noch ein geringeres Maß in eine andes 
re proportionirliche Flaſche, der man ſich als 

ein 
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ein Dintenfaß bedienen kann. Diefer ſieben 
bis achtmal mit bloßem Waſſer niedergefchlas 
gene Liquer dringt ſehr ſtark in das Kupfer. 
Der Kupfergeiſt wird aus diſtillirten Gruͤn⸗ 


ö Be gemacht, man braucht von ſelbigen nur 
ehr eu ; 


§. 101. 
Wie man den Mordant gebraucht. 


Man mengt den Mordant mit Kupfergeiſt, 
oder Honigſirup auf einer Glasplatte an, und 
zwar nicht mehr als man zu einmal verbraucht. 
Hat nun das Aez = oder Scheidewaſſer feine 
Dienſte gethan, ſo bricht man den waͤchſernen 
Damm um die Platte weg, waͤſcht dieſelbe, 
zerſchneidet eine Knoblauch Zwiebel in zwey 
Stuͤcke, und faͤhrt ſanft damit uͤber die Plat⸗ 
te weg, laͤßt ſie troken werden und traͤgt Sor⸗ 
ge, daß der Fir niß nicht verlegt werde, daher 
man die Platte nicht am Feuer trocknen darf. 

Alsdann nimmt man den Pinſel und malet 
mit dem Mordant die Stellen, welche ins 
Dunklere fallen ſollen. Dieſen Pinſelauftrag 
laͤßt man vollkommen troken werden, welches 
man an ſeiner ſchwarzen Farbe erkennet. Hat 
er nicht ſtark genug gewuͤrkt, ſo erneuert man 
dieſe Arbeit, oder man uͤberſtreicht die Stel⸗ 
ken mit Salpeter oder Kupferſpiritus. Man 
FE 
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kann auch mit den dicken Mordant fo feine 
Umriſſe machen, wie man will, und auch 
denſelben aufs nackende Kupfer gebrauchen, 
da er dann eine Partie wie getuſcht unter et: 
nen Ton bringt, oder die ſchoͤnſten ae 
macht, wenn man ihn ſtuffenweiſe verpinſelt. 
Ueberhaupt faͤhrt man am beſten bey dieſer 
Arbeit, wenn man ſich einbildet, daß man 
ſtatt des Mordants Tuſche in den Pinſel 
habe. 


| 6. 125 
Die Silberſolution zu gebrauchen. 


Die bloße Silberſolution wirket ſtaͤrker, 
und dringt beſſer als eine von den fluͤßigen 
Saͤuren ein. Man kann ſelbige zum Geben 
der letzten Tuſche, die auf die Wirkung ab⸗ 
zielen „gebrauchen. Aber fie wirft, indem fie 
das Kupfer frißt, von dem Silber, womit 
ſie geſaͤttigt iſt, nach Maßgabe weg, wel⸗ 
ches ſodann bisweilen die von dem Salz ge⸗ 
machte kleinen Oefnungen verſtopfet, und 
eben dadurch viele Muͤhe macht. In dieſem 
Falle muß man zu einem feuchten Schwamm 
feine Zuflucht nehmen , wenn man anders — 
das Korn gleich erhalten will. 


$. 103. 
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H. 103. 


Die Art Kupferſtiche, welche mit der 
Scharfbunze verfertigt werden. 


Bevor man die Kunſt erfunden, durch 
Salz in Kupfer zu arbeiten, hat man ſich, 
um die Roͤthelmanier nachzuahmen, der Scharf⸗ 
bunzen bedienet. Eine Scharfbunze aber ift 
ein Stahl, wie ein maͤßiger Nagel, deſſen 
eine Grundflaͤche mit ſcharfen Spitzen verſe⸗ 
hen iſt, gerade als wenn man eine Menge 
Naͤhnadeln in ein Buͤndel vereint. Die Bun⸗ 


zen praͤgen alſo in die Kupferplatten feine 


Punkte, wenn man ſie mit einem Hammer 
treibt, und mit dieſen Punkten werden die 
Figuren ſtatt der Schraffirung ausgeſtuͤcket. 
Bey den Stellen einer Figur, die das mehr- 
ſte Licht haben, waͤhlet der Kuͤnſtler einen 
Bunzen, der feine und kurze Spitzen auf der 
gedachten Grundfiäche hat. Man ſiehet ſo⸗ 
gleich, daß er bey einer Stelle, die einen 
ſtaͤrkeren Schatten hat, jederzeit auch einen 
Bunzen nimmt, deſſen Spitzen ſtaͤrker und 
laͤnger ſind. Die Arbeit gehet langſam von 
Statten, und liefert eben keine der beſten 
Stuͤcke. 


9,8104, 
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$. 104. 


Die Kunſt mit dem Hammer in Kupfer 
zu arbeiten. 


Weer eine Fertigkeit in dieſer Kunſt beſitzt, 
kann es weiter bringen, wie der Bunzer. 
Der Hammer, deſſen man ſich dazu bedient, 
hat an der einen Seite eine ſehr ſcharfe und 
harte Stahlſpitze. Dieſe Spitze iſt es, wel⸗ 
che die Punkte in die Platte ſchlaͤgt oder hauet. 
Da man nun dieſen Hammer bald hoch bald 
niedrig aufheben kann, und von der hoͤheren 
und niedrigern Aufhebung die Tiefe und Weiz 
te der Punkte, von dieſen aber die ſchwaͤr⸗ 
zeren und blaͤſſeren Tinten ab hangen; ſo kann 
man auf dieſe Art gar geſchwind einen graͤ⸗ 
nirten Kupferſtich haͤmmern. Doch freylich 
nicht fo geſchwind als durch die Aezkunſt, aber 
geſchwinder wie durch die Bunze. 

Bey der Arbeit mit dem Hammer, hat 
man uͤberdieß noch den Vortheil, daß man 
zu tief gerathene Stellen, ſogleich wiederum 
mit eben dieſem Fuftrumente flächer machen 
kann. Es iſt naͤmlich die der Spitze entges 
gengeſetzte Seite des Hammers, eine halbruns 
de polirte Flaͤche, man drehet daher nur den 
Hammer um, und ſchlaͤgt die zu tief gera⸗ 
thenen Loͤcher mit bieſer breiten, ſphaͤriſchen 
und ſehr gut polirten Stahlflaͤche — zu. 

ie 
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Die Hauptſache kommt nur darauf an, daß 

man die Geſchicklichkeit beſitze, immer auf 
eine neue Stelle zu hauen, und iche oft in 
ein altes Loch wieder rar | 


| $. 155 


In aqua tinta 30 arbeiten „oder getufchte 
Zeichnungen in Kupfer zu ſtechen. 


Wie die ie in Kupfer ge⸗ 
bracht werden. 


Eine ſehr gut polirte Platte vorausge⸗ 
ſetzt, ſo bringt man zuerſt die Zeichnung 
durch den ordentlichen Radirfirniß darauf, 
und laͤßt das Aezwaſſer ganz wenig einbeitzen. 
Nachdem wiſcht man dieſen Firniß wieder 
weg, dekt alle Lichter mit den Dekfirniß zu, 
und uͤbergießt die Platte mit Aezwaſſer. Wenn 

4 dieſes einige Zeit gewuͤrket hat, wiſcht man 
die Platte von neuem ab, und dekt die Halb- 
ſchatten mit Dekfirniß. Man ſetzt zu dem 
Aezwaſſer noch etwas gruͤnen Vitriol, und 
begießt abermal die Platte damit, auch dieſe 
Partien dekt man, wenn das Aezwaſſer in 2 
3 bis 4 Stunden feine Wirkung gethan hat. 
ER bedient man ſich des Mordants, der 

K oben 
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oben beſchrieben worden, oder man erdenkk 
ſich einen andern, der das Kupfer rauh ans 
frißt, und ſich aus dem Pinſel, wie eine Oel⸗ 
farbe vermalen laͤßt. Wir haben oft aus 
Kupferwaſſer, Scheidewaſſer, grünen Vitriol, 
Gruͤnſpann, Eſſig und Salmiak ein Mengſel 
zuſammengeſetzt, welches die herrlichſten Dien⸗ 
fie that. Man koͤnnte dieſes mit Scheidewaſ⸗ 
ſer verrichten, allein dieſes frißt die Platte 


nicht mit der Art Rauhigkeit an, wie der 


Mordant. Man laßt übrigens den Mordant 


auf der Platte ſo lange ſitzen, bis er ſchwarz 


geworden iſt, da er vom Gruͤnſpann insge⸗ 
mein gruͤn ausſiehet. 5 


H. 106. 


Wie die Kupfer in aqua tinta abgedruckt 
werden. 
Bey dieſen Stuͤcken iſt ein Pfuſcher der 
Druckerkunſt aͤrger, wie gar keiner, denn hie 
muß ſich die Meiſterhand des Druckers zeigen 
Die Platten muͤſſen mit einer ſolchen Geſchick⸗ 
lichkeit abgewiſcht werden, die ſich kaum be⸗ 
ſchreiben laͤßt, ja der Kupferdrucker kann 
dieſe Stücke ungemein verſchoͤnern. Die reins 
ſten und feinſten Nußoͤle werben ſowohl dazu 
erfordert, als auch die beſten Farben. Denn 
ſchlechte Oele geben graue und ann, Far⸗ 
en 
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ben, und die rothen blauen, braunen und al⸗ 

le Farben, welche nicht ſchwarz ſind, fordern 

bey allen Arten von Kupferſtichen weiße Oele 
jum um 


b. 107. = 
Die Kupferdrucerkuuſt. 
2). Die preſſe. 


& Der Kupferſtecher mag feine Sache noch 
ie geſchickt gemacht haben, wie moͤglich, wenn 
der Kupferdrucker ein Sudler iſt, ſo iſt den⸗ 
noch aller Fleiß umſonſt. 

Eine gute Preſſe traͤgt nicht wenig zum 
guten Abdruck bey. Die Theile derſelben be⸗ 
ſtehen aus folgenden Stuͤcken. Das vornehm⸗ 
ſte ſind zwey hoͤlzerne Walzen, ſechs bis ſie⸗ 
ben Zoll im Durchmeſſer und 2 bis 3 Fuß 
lang. An beyden Enden dieſer Walzen befin⸗ 
den ſich ihre hoͤlzerne Zapfen, die mit denſel⸗ 
ben ein Ganzes ausmachen, und um einen Zoll 
im Durchmeſſer duͤnner ſind, wie die Walzen. 
An der einen Walze, die oben gelegt wird, 
iſt der eine Zapfe anderthalb Fuß lang, das 
hingegen die übrigen Zapfen nur 4 bis 5 Zoll 
zur Ränge haben. Der lange Zapfe wird am 
Ende viereckigt gemacht, und mit einem dicken 
eifernen Bande eingefaßt, damit er dem Sto⸗ 
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ße des Kreuzes, das auf ihn geſtekt wird, 
beſſer wiederſtehen koͤnne. Dieſe Walzen lie⸗ 
gen mit ihren Achſeln oder der Laͤnge nach, 
übereinander, und erlauben nur dem Laufbret⸗ 
te der Platte und einem wollenen Tuche mit: 
ten zwiſchen ſich hindurch zu laufen. Beide 
Walzen werden aus harten Weißbuͤchen- oder 
Ahoͤrnholze gemacht, und ſorgfaͤltig beobach⸗ 
tet, daß fie nicht buklicht werden. Die Ober: 
walze wird allein von dem Haſpel, welcher 
vier, und gemeiniglich ſechs dreyfußlange Ars 
me hat, mit der Hand und dem Fuße zugleich 
herumbewegt. Die untere Walze, welche al— 
lenfalls ein paar Zoll groͤßere Ausmeſſung ha⸗ 
ben kann, folget blos der Bewegung, welche 
ihr das Laufbrett, das beynahe ſo breit ſeyn 
muß, wie die Walzen lang ſind, mittheilet. 
Beyde Cylinder ruhen mit ihren vier Zapfens 
den in vier Buͤchſen (Sattel) deren zirkelfoͤr⸗ 
mig ausgeſchnittene eine Seite man mit Ei⸗ 
ſenblech, wie es die Blechſchlaͤger gebrauchen, 
uͤberziehet. Uiber den Sattel wird ein 6 Zoll 


hoher, leerer Raum gelaſſen, den man wie⸗ 


der mit hineinpaſſenden Pappendekelſtuͤcken fuͤl⸗ 
let, um einige Nachgiebigkeit den Walzen zu 
verſchaffen. Die beyden buͤchenen Waͤnde der 
Preſſe haben das Geſchaͤfte, die Zapfen der 
Walzen auf den Satteln zu tragen. 

Die Tafel, welche mit der Kupferplatte 
zwiſchen den bepden Walzen hindurch gerollet 

wird, 
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wird, muß ganz gleich, und von feſtem Ei⸗ 
chen⸗ oder Birnholze gehobelt ſeyn. Der ei⸗ 
ne End dieſes Brettes, den man zuerſt zwi⸗ 
ſchen die Walzen ſticht, muß etwas abgeſchaͤrft 


oder verduͤnnet werden. Die uͤbrigen Theile 


des Geſtelles an der Preſſe beſtehen in den Fuß⸗ 
balken, in den vier Tafelträgern, in den 
Streben, die die Preßwaͤnde auf den Füßen 
oder Klauen aufrecht erhalten, und in den 
zween Querrollen, uͤber welche n man die En⸗ 
de des wollenen Druktuches mit Bindfaden 
heruͤberſpannet, dieſe Rollen befinden ſich oben 
zwiſchen beiden Waͤnden der e eingezapft, 
und ſpielen locker. 


6. 108, 
Das wollene Druktuch, oder Multum, 


Das wollene Druktuch muß aus feinas 
derichen dicken und weichem Tuche beſtehen, 
man nimmt dazu Flanel, Kirſey oder Boje. 
Es wird 2, 3 bis 4 mal verdoppelt, und ſo 
auf die Platte gelegt, oder an den beſchrie⸗ 
benen Rollen befeſtigt. Man waͤſcht es nach 
vollbrachter Arbeit des Abends aus, weil es 
zwiſchen den Walzen von dem Papierleim feucht 
und hart wird; man haͤngt es die Nacht uͤber 
zum Trocknen af „ und reibt es des folgen⸗ 
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den Morgens miete ae den 3 
we ’ 


$.109. 
Der Kupferdruckerballe. 


Oer Druckerballe iſt hier wie bey den 
Buchdruckern beſchaffen, nur etwas kleiner. 
Man nagelt Schafleder, oder wie es die Weiß⸗ 
gaͤrber nennen, Alaunleder auf einem Hands 
griff, der einen hohlen hoͤlzernen Teller hat, 
man ſtopfet dieſes Leder mit Pferdehaaren zu 
einem Polſter nicht hart. Er wird, wenn 
man Feyerabend macht, rein abgewiſcht, und 
in Papier eingewickelt, damit ſi 9 kein Sand 
daran hange. 

Einige rollen ein gelindes baͤnkenes Tuch 
zuſammen, fie umſtechen es mit ſtarken Fäden, 
und ſchneiden das eine Ende der Rolle mit etz 
nem ſcharfen Meſſer gleich, ſie drehen den 
Obertheil zum Stil fuͤr die Fauſt rund, und 
gebrauchen dieſen Ballen ſtatt des obigen, die 
Platte mit der Druckerfarbe einzuſchwaͤrzen. 


6. 110, 
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F. 110. 
Der eiſerne Roſt. 


Der ne Roſt iſt ein laͤngliches Viereck, 
ohngefaͤhr eine Elle in der Länge, aus fla⸗ 
chen Eiſenſtaͤben zuſammen geſchweißt und auf 
den Werktiſch uͤber einige Kohlen horizontal 
gelagert. ü 

Auf dieſem Roſt beſchwaͤtzet man die Platz 
te, um biefelbe , fo lange man drucket, gelin⸗ 
de zu erwaͤrmen, und die Oelfarbe fluͤßig zu 
erhalten. 4 5 
Eine Menge feine Wiſchlappen muͤſſen vor⸗ 
raͤthig ſeyn, die beſchwaͤrzte Platte, ſo oft 
man ſie abdrucken will, von der überflüßigen 

Saint su befrehen. 


N $. 111. 
Dielſirniß der Kupferdrucker. 


Der Oelfirniß, womit alle Kupfer gedruckt 
werden, beſteht aus reinem Nußoͤl, welches 
man in einem eiſernen Gefaͤße fuͤrſichtig kocht, 
und zu Zeit ein wenig abbrennen laͤßt. Man 
nennet dieſes fluͤßigere Oel das Duͤnnoͤl, und 
es dienet das folgende zum Verduͤnnen. ; 
Dieſes wird aus eben ſolchen Nußoͤl, wel⸗ 
ches aber laͤngere Zeit brennend erhalten wird, 
f X 4 zu 
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zu einem dicken Siruppe gekocht, welcher ſich 
endlich als ein Leder zerſchneiden läßt, Die ge⸗ 
ſchickte Vermiſchung beyder Firniffe nimmt 
viel Antheil an einem guten Abdrucke. Geaͤz⸗ 
te Platten vertragen weniger vom dicken Oele. 
Man gebraucht auch wohl das Leinoͤl, wenn 
es alt geworden, oder man laͤßt ſolches im 
Win ter weiß frieren, oder im Sommer in ei⸗ 
ner Flaſche voll Waſſer durch die Sonne hell 
und weiß diſtilliren. 


§. 112. | 
Die Farben der Kupferdrucker. 


Die ſchwarze Farbe, welche man zuvor 
wie einen Staub klein reibt, mengt man mit 
dem erwehnten Firniß an, und reibt fie noche 
mal auf den Oelſtein derbe mit dem Laͤufer. 
Die beßte iſt die Frankfurter Schwaͤrze. Sie 
iſt mehlig, wenn man ſie zwiſchen den Fingern 
zerreibt, ſie muß ſamtſchwarz und leicht in der 
Hand ſeyn, und vorher mit Waſſer fein ges 
rieben, bevor man ſie mit dem Oele durchreibt, 
und im Napfe zum Drucken auftraͤgt. Ganz 
rothe Kupfer liefert der Zinnober und Mennig, 
dunkelrothe, der engliſche Kugellack, oder der 
Florenzerlak, blaue, das Berlinerblau. Auch 
mit zuſammengeſetzten Farben kann der Kupfer⸗ 
brucker drucken. | 

§. 113% 


u 
5. 113. 
Zubereitung des Papiers. 


Das Drufpapier , gemeiniglich nimm 
man das nuͤrnbergiſche Rojalpapier zu den gro⸗ 
ßen Kupfern, das ordinaire hollaͤndiſche iſt hart 
von Leim, und ſchwer zu drucken. Beſſer iſt 
das Schweitzer Druckpapier. Nicht allemal 
loͤſet ſich der Leim der guten Papiere gleich wil⸗ 
lig auf. Je leimigter feine Papiere ſind, deſto 
längere Zeit muß man ſie durchgenetzet ſtehen 
laſſen: Man ziehet die Druckpapiere vom un⸗ 
geleimten jedesmal 4 bis 6 Bogen, von Schreib⸗ 
papier nur einen einzeln Bogen, in einer Mul- 
de durch reines Brunnenwaſſer. Hierauf legt 
man alle Boͤgen gleich und eben auf einander 
zu einem Haufen zwiſchen zwey glattgehobelte 
Bretter, und beſchwert ſie nach Verlauf einer 
Stunde mit einigen Centnergewichten. Den 
andern Tag ſchlaͤgt man das Papier um, das 
iſt, man bringt bie Seiten, welche zuſammen⸗ 
gelegen haben, von einander, und dieſes wie⸗ 
derholet man noch wohl einmal, und legt es 
allemal wieder unter das Gewicht. Im Som⸗ 
mer kann es oft in einer Nacht zum Drucken 
geſchikt geworden ſeyn, im Winter waͤhret es 
viel laͤnger. Ueberhaupt laͤßt man es gern 2, 
3 bis 4 Tage in der Weiche liegen. Laßt 
man das Papier aber gar zu lange liegen, fs 
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bekommt es gelbe Stockdeken und wird gaͤnz⸗ 
lich unbrauchbar. Sollen die Kupfer recht gut 
werden, ſo loͤſet man einige Loth Alaun in 
warmen Waſſer auf, und ſchuͤttet ſolches Al⸗ 
launwaſſer zu dem Waſſer wodurch man das 
Papier ziehet. Dieſes wirket, daß das Pas 
pier die Schwaͤrze leichter und beſſer annimmt. 
Auch die Buchdrucker moͤgen ſich dieſes mer⸗ 
ken, beſonders wenn ſie auf e e 
drucken. Ei 


5. 114. 
Die Kupferplatten ſauber abzudrucken. 


Wenn man die Farbe alſo angemengt hat, 
daß fie, wenn man fie mit einem Spatel um⸗ 
geruͤhret, langſam ſich wiederum ebnet, oder 
Horizontalflaͤche annimmt, fo nimmt man mit 
einem Holzſpann einen Satz daraus, und bes 
reitet einige Kluͤmpgens auf der erwaͤrmten 
Platte herum. Dann faßt man den Drucker⸗ 
ballen und dupfet die Farbe auf der Platte al⸗ 
ler Orten hin. Man unf mit Stoͤßen, ſo 
wie die Buchdrucker ihre Farben auftragen, 
die Schwarze auf der Platte herun. Würde 
man wiſchen, ſo würde die Platte zu ſehr abs 
ſchleiſſen, und auch bald viele Riſſe bekommen. 
Alſo eingeſchwaͤrzt legt man die Platte auf das 
Wiſchbrett, und wiſchet ſie mit dem a 
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Lumpen wieder ab, doch nicht allzwrein, da⸗ 
mit man nicht aus den Ritzen die Farbe mit 
wegwiſche. Man hat alsdann neben ſich eine f 
Schuͤſſel mit Waſſer, worin eine Handvoll 
Kuͤchenſalz aufgeloͤſet worden. Andere haben 
ſtatt deſſen Pottaſchlauge⸗ oder gekochte Lau⸗ 
ge von Buͤchenaſche. In dieſer Lauge feuch⸗ 
tet man einen Lappen, boch nur ſo, daß er 
halbfeucht iſt, an, und wiſchet damit die Plat⸗ 
te vollends rein ab. Jedoch das Wiſch en mit 
den Laugen unterlaͤßt man bey guten Platten 
gern, weil ſie ſehr davon abnutzen, ſtatt deſ⸗ 
ſen hat man einen Haufen geſchabte weiſ⸗ 
fe Kreide vorraͤthig, in dieſem Kreidehaufen 
dupft man den Ballen vor der Hand, und 
wiſchet die Platte damit ab. Wodurch die 
Platten nicht allein laͤnger gut bleiben, ſon⸗ 
dern die Abdrücke gerathen auf dieſe Art viel 
beſſer. . 
Auf dem gaufbrett zwiſchen den beiden 
Walzen befindet ſich eine oder zwey dicke Pap⸗ 
pen, woruͤber ein Bogen ſtarkes weißes Pa⸗ 
pier gelegt worden. Auf dieſes Papier legt 
man die unbeſtochene Seite der Platte, und 
uͤber die geſtochene das Papier, worauf der 
Abdruk erſcheinen ſoll, und bedeckt dieſes 
Papier mit weichem Makulatur, und uͤber 
daſſelbe den Multum oder das wollene Tuch. 
Jetzt greifen die Hände an einen Arm des 
1 9 1 und der Fuß tritt einen andern 
Arm, 5 
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Arm, fo daß er durch dieſe Gewalt ſich ums 
wende und die Rollen drehe. Solchergeſtalt 
rüft die Tafel mit der Kupferplatte und des 
ren Gefolge unter der Windel des Multums, 
und unter der Oberwalze Schritt vor Schritt 
rukwaͤrts hindurch. Die gedruͤkte Unterwalze 
hilft mit ihrer ſchwachen Bewegung die Tas 
fel mit bewegen. Man hebt den Kupferſtich 
hinter der Preſſe von der Platte ab, und 
haͤngt denſelben auf die Leine in der Stube 
zum Trocknen auf. Man ſchwaͤrzt und ſaͤu⸗ 
bert die Platte von neuem auf den warmen 
Roſt, man bewegt den Haſpel ruͤkwaͤrts, 
und dieſes bringt die Platte auf der vordern 
Seite der Preſſe, von da ſie das erſtemal aus⸗ 
lief, wieder zum Vorſchein mit einem neuen 
Kupferſtiche. Und fo bilden ſich im beſtaͤn⸗ 
digen Wechſel die Kupfer bald vor bald hin⸗ 
ter der Walze. Zu den Abdruͤken ſauberer 
Bildniſſen wird unter den Firniß etwas ge⸗ 
ſchmolzener Maſtix mit gemiſcht und die Far⸗ 
be beſchiket, um dem Kupferſtich einen Glanz 
und Nettigkeit dadurch zu ertheilen. Sachen 
vom groͤßeren Werth werden nicht auf der 
Leine getrocknet, ſondern flach auf den Tiſch 
gelegt. 

Tief geaͤtzte Platten halten zwey bis drey⸗ 
tauſeud, zartere Platten 1ooo bis 1500, 
geſt ochene 2000 bis 3000, und hartes Ku- 
pfer Überhaupt mehr Abdruͤke, als ein wel⸗ 
ches 
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ches aus. In einem Tage laſſen ſich etwa 


100 Portraits, von kleinen SOUGCHHIMEeN 
200 Kupfer abdruken. 

Platten, die keine große Delikateſſe er⸗ 
fordern, liefern etwa in einem Tage 3 bis 
400 Abdruͤke. Die ganz groſſen und ganz 
kleinen rauben ſchon mehr Zeit. 
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Was der Kupferdruker bey und nach 
dem Abdruke zu beobachten hat. 


Wenn es aufgegeben worden;, daß die 
Platte auf einen gewiſſen Fleck des Papiers 
ſoll gedruckt werden, ſo beobachtet der Ku— 


pferdrucker, daß er ſowohl die Platte immer 


auf einen Fleck lege, als auch, daß er das 
Papier ein wie das anderemal richte. Die 
Richtung des Papiers wird dadurch erhalten, 
daß er entweder von den Blättern, worauf 
die Platte gedrukt werden fol , eines, daß 
mit allen uͤbrigen einerley Groͤße hat, unter 
die Platte legt, und alſo die übrigen , die 
er nachmals darauf legt, darnach richte, oder 


er macht ſich ein Zeichen auf das Papier, 
worauf die Platte ruhet. 


Die Zapfen der Walzen muͤſſen täglich des 


Morgens mit einer Miſchung aus warmen 


Talch nd Baumoͤl eingeſchmiert werden. 
\ Wenn 


Wenn die Kupferſtiche getroknet find , fo 
preſſet man den Pak unter ſchwere Gewichte. 
Unter der Aufſicht des Kupferſtechers wers 
den die Abdruͤke allemal beſſer. Es iſt nicht 
rathſam, daß man einem Pfuſcher eine gute 
Platte anvertraue. 
Wenn man den Haſpel gurückdreher ‚ 
und die Platte auf dieſe Art ein paarmal 
durch die Preſſe laufen laͤßt, ſo wird der Ab⸗ 
druk ſchwaͤrzer, und man nennet dieſes das 
e Jedoch muß man ſich hlebey huͤten, 

5 fih die Kupfer nicht dubbliren, d. i. 
Sie Linien doppelt abdruken. 

Auf den Platten der ſchwarzen Kunst bes 
dupfet man die Stelle des weißen Bliks an 
der Augenpupille mit einem ſpitzen Hoͤlzchen, 
um davon die ſchwarze Farbe zu verdraͤngen; 
oder man macht dieſen Blick mit ae? 
und einem Pinſel hinein. 

Verlangt man von einem friſchen Kupfer 
einen Gegendruk, ſo bedekt man den Abdruk, 
ſo bald er die Preſſe verlaſſen hat, mit einem 
andern feuchten Papier, und laͤßt beides un⸗ 
ter die Preſſe durchlaufen. | 

Wenn man ein Stuͤk mit zwey, W 
oder vier Platten druken muß, ſo muͤſſen ſo⸗ 
wohl die Platten, als auch die Papiere ganz 
genau von einerlep Größe ſeyn. 

Einige unter den alten Malern beobachten 


ur Weiſe, ihre radirten Arbeiten mit zween 
Plat⸗ 
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Flatten abdrucken zu laſſen, welches ſehr gut 
ins Auge fiel. Sie bedruckten naͤmlich ein 
blaues Papier mit einer Platte, we elche die 
Schatten ausdruckte; die andere Platte, auf 
welcher ſie die Lichter geſtochen hatten, wurde 
hingegen mit einer weiſſen Farbe abgedruckt. 

Will man auf dunkles Papier einen golde⸗ 
nen Abdruck haben, ſo beſtreuet man den Ab⸗ 
druck, ſo bald das Papier trocken geworden 
iſt, mit Aurum muſikum, oder den ſogenann⸗ 
ten Goldſtaub. Man kann auch aͤchtgeſchla⸗ 
genes Gold daruͤber legen, ſelbiges mit Baum⸗ 
wolle abdrucken, und dasjenige wieder wegwi⸗ 
ſchen, was nicht angeklebt iſt. 

Der Kupferdrucker ſowohl als der Schoͤp⸗ 
fer der Platte, oder der Kupferſtecher, muͤſ⸗ 
fen nicht muthlos werden, wenn die erſten 
Abdruͤcke einer Platte eben nicht zum beſten, 
und nach Wunſch ausfallen. Faſt allezeit fin⸗ 
det dieſes Statt, daß naͤmlich die erſten Ab⸗ 
druͤcke ſchlecht ausfallen, es iſt gewiß, daß 
ſitch die Platte bey jedem neuen Abdrucke im 
erſten Hundert beſſert. 

Wenn Grad auf der Kupferplatte 5 
den iſt, ſo muß der Kupferdrucker mit der 
ſcharfen Ruͤckenſeite des Grabſtichels dieſen 
Grad wegmachen, jedoch ſo behutſam, daß er 
den Zug ſelbſt nicht beleidigt. Daher iſt es 
beſſer, daß, wenn er an eben dem Orte woh⸗ 

f . net 
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net, wo der Verfertiger des Stiches wohnet, 
er ſich mit der Platte zu demſelben verfuͤget. 

Damit die Farbe nicht in den Zügen trock⸗ 
ne, fo ſchmiert man dieſelbe, wenn man Fey: 
erabend macht, mit Baumoͤl ein. Iſt aber 
aus Nachlaͤßigkeit einmal die Farbe in der Plat⸗ 
te getrocknet, ſo kocht man ſie in Lauge von 
Buͤchenaſche wieder rein. 

Auf Pergament iſt ſchwer zu drucken, man 
muß beym Anfeuchten deſſelben des Alauns 
nicht vergeſſen. Beſſer druckt es fi) auf Ute 
las, Taffent, oder feine Leinwand. 


§. 116. 


Das Formſchneiden, oder N der 


Holzſchnitte. 


a) Erklärung und Zubereitung PR 
Zolzſchnitte. 


Unter der Benennung des Formſchneidens 
verſteht man die Kunſt, allerley Zeichnungen 


in hoͤlzernen Formen zu ſchneiden, von den ſie 
mit Oelfarben auf Papier abgedruckt werden, 


die Abdruͤcke ſelbſt nennet man Holzſchnitte. 
Ihre Verfertigung geſchiehet auf folgende Art: 


man traͤgt auf ein zaͤhes und feines Holz mit 


Bleyſtift, oder einer andern Farbe die Zeich⸗ 
nung auf; hernach nimmt man mit ſchicklichen 


Ins 
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Inſtrumenten von der Oberfläche des Holzes 
alles, auſſer den gezeichneten Strichen, bis 
auf eine gewiſſe Tiefe weg. Enthaͤlt die Zeich⸗ 
nung eine Vorſtellung, in welcher Gegenſtaͤn⸗ 
de von verſchiedenen Entfernungen find, wie 
in Landſchaften, fo bedient man ſich des Kunſt⸗ 
griffes, die entfernten Gruͤnde auf den Stock 
ſelbſt, ehe man die Zeichnung darauf traͤgt, 
etwas zu verfertigen, damit hernach beym Ab⸗ 
drucken die dazu gehsrigen Striche nur ſehr 
ſchwach herauskommen. Wenn nun auf dies 
ſe ſo zubereitete Form mit Ballen, die denje⸗ 
nigen gleichen, deren ſich dle Buchdrucker be⸗ 
dienen, die Farbe auftragen wird, ſo bleibet 
etwas davon auf der Forme kleben, und zwar 
nur auf den Strichen, weil alles uͤbrige ver⸗ 
tieft iſt. Wird nun ein feuchtes Papier dar⸗ 
auf gelegt, und ſachte gepreſſet; fo drückt fi 
die Farbe auf Papier ab; die Stellen aber, 
die auf dem vertiefteſten Theile der Form tref⸗ 
fen, bleiben weiß; folglich iſt nun die ganze 
Zeichnung, aber in Anſehung der rechten und 
linken Seite verkehrt, auf dem Papier, das 
nun ein Holzſchnitt genennet wird. 


1 §. 117. 
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$. 117. 
Formen ſind vi agen au eich) 
ungen. 


Dieſe geſchnittene Formen ſind einigermafs 
fen das Gegentheil der Kupferplatten. Denn 
in dieſen werden die Striche, die ſich abbru⸗ 


cken ſollen, vertieft, und hier ſind ſie erhoͤhet. 


Daher iſt es auch nicht möglich, in den Holz⸗ 
ſchnitten weder mit ſo feinen, noch mit ſo man⸗ 
nigfaltig durcheinander laufenden Strichen zu 
machen, als in Kupferplatten, weil das Holz 
entweder ausſpringen, oder im Druck ſich um⸗ 
legen wuͤrde. Dieſes gibt alſo ben Holzſchnit⸗ 
ten uͤberhaupt ein ganz anderes und matteres 
Anſehen, als die Kupferſtiche haben. Dieſe 
koͤnnen auch das Matte und das Glaͤnzende, 
das Glatte und Rauhe, und uͤberhaupt das 
Charakteriſtiſche der Oberflaͤchen der Koͤr— 
per beinahe fo gut, als ber Pinſel ſelbſt be- 


zeichnen, da hingegen die Holzſchnitte alles 


gleich matt machen. Ferner koͤnnen die Ku⸗ 
pferſtiche das Weiche der Zeichnungen und der 
Gemaͤlde, da die Umriſſe mehr angedeutet, 
als ausgedruckt ſind, faſt eben ſo gut, als 
die Malerey erreichen; dieſen Vortheil hat der 
Holzſchnitt nicht. Fuͤr dieſen ſchicken ſich vor⸗ 
zuͤglich die Zeichnungen, wodurch wenig kern⸗ 
hafte Striche, nur die Hauptſachen ausge: 
druckt 


druckt find, Meiſterhafte aber wenig ausge⸗ 
fuͤhrte Handzeichnungen koͤnnen ſehr gut ie 
Holz geſchnitten Ba, | 


| 9. 118. 
Vorthelle und Nugen der. Schnitte. 


Die Holzſchnitte haben aber vor den Ku⸗ 


pferſtichen den Vortheil, daß man einige tau⸗ 


ſend gute Abdrucke davon nehmen kann, da 
die Kupferſtiche nur einige hundert geben. Es 
wuͤrde alſo ohne Zweifel zur Aufnahme der 
Kunſt gereichen, wenn das Formſchneiden mit 
dem Eifer getrieben wuͤrde, als das Kupfer⸗ 
ſtechen. Es giebt vortreffliche Gemaͤlde, die 
ſich vornehmlich durch das Große der Anlage 
und der Zeichnung herausnehmen; dieſe koͤnn⸗ 
te man durch Holzſchnitte weit beſſer, als durch 
Kupferſtiche gemein machen. So koͤnnten auch 
auch die vornehmſten Werke der alten Bildhau⸗ 
er, durch Holzſchnitte beinahe eben ſo gut, 
als durch Kupferſtiche ausgearbeitet werden. 
Es iſt zum Nachtheil der zeichnenden Kuͤnſte 
geſchehen, daß das Formſchneiden von dem 
Kupferſtechen beynahe verdraͤngt worden. Denn 
gegenwaͤrtig wird es groͤßtentheils nur in 2 
Buchdruckerey zur Verzierung gebraucht; 

es ehedem zur Bekanntmachung und a 
tung dengköerfe der größten Meiſter gebraucht 

RO wor⸗ 
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worden. Auch ſelbſt die gemeinnuͤtzigen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, die Baukunſt, die Kraͤuterkunde, 
u. ſ. w. leiden durch dieſe Verdraͤngung der 
Holzſchnitte, da die uͤbertriebene Pracht und 
Koſtbarkeit der Kupferſtiche die beſten Werke 
zu ſehr vertheuert. Daß jene, wenigſtens in 
den meiſten Faͤllen, fuͤr die genannten Wiſſen⸗ 
ſchaften hinlaͤnglich ſeyn koͤnnen, beweiſen die 
vortrefflichen Holzſchnitte in den Werken des 
Conrad Gesners und Rudbeks und in einigen 
Büchern des Hen. Duhamels. 


Res 


RMNegiſt en, 


1 Zweck und Begriffe der Malerey. 

2 Von den verſchiedenen Arten zu malen. 

3 Noͤthige Werkzeuge eines Malers. 

4 Von der Waſſermalerex. 

3 Von der Malerey auf friſchen Kalk oder al Freseg. 
6 Von der Muſtviſchen Malerey, oder Molaiqus. 
7 Von der Enkauſtik, oder Wachsmalerey. 

8 Zweyte Art der Enkauſttk. 

9 Dritte Art der Enkauſtik. 

10 Vierte Art der Enkauſtik. 

11 Von der Delmalerey. 

12 Vom Oelmalen auf Holz. 

13 Vom Oelmalen auf Kupfer. 
14 Vom Oelmalen auf Mauern. 

15 Vom Oelmalen auf Leinwand. 

16 Von der Miniaturmalerey. 

17 Von der Glasmalerey Peinture d’Apref. 

18 Andere Art auf Glas zu malen. 

19 Von der Emaillemalerey. 

20 Von der Paſtelmalerey. 

21 Von der Malerey auf Seide. 

22 Vom Illuminiren. 5 

23 Von den Farben, die zum Illuminiren gehören. 
24 Von Vermiſchung der Farben. 

25 Von den Farben, die zur Mintaturmalerey ge⸗ 
braucht werde. 8 

26 Von den Farben, die zur Malerey auf Seide 

a e werden. 

27 Von den Farben, ſo zur Freskomalerey oder 
auf friſchen Kalk gebraucht werden. 
28 Von den Farben, die zur Paſtelmalerey gebraucht 
werden. a 

29 Von den Farben, ſo zur Oelmalerey gebraucht 

werden. 

30 Karmin und Florentiner Lak zu machen. 
N 2 3 31 Von 
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31 Von dem Gummiwaſſer. 

32 Von den Farbeſchalen oder Muſcheln. 

33 Einige Dinge, die beim Anmengen der Waſſer⸗ 
farben zu Beobachten. 

34 Von dem zur Malerey 2 ehe Det und 
Ftrniß. 

35 Deutung der Farben. 

36 Gebrauch und Bedeutung der Farben im gemei⸗ 
nen Leben. 

37 Die Symphatie, und Antipathie der Farben. 

38 Von der Me zzatinta. 

39 Von der Mittelfarbe. 8 

40 Von den gebrochenen Farben. 3 

41 Von den Tinten. N 

42 Von der Lokalfarbe. n 

43 Vom Abſchlaͤmmen der Farben. 

44 Recepte zu Lakfirnißen als 1 Glanzftrniß. 
5 Firnißz vom Spiekdl. > 

40 Copalfienitz. 

47 Der engliſche Fieniß auf Metall. 

48 Die Verfertigung eines Lakkes deſſen ch die 
Engländer zu ihrer lakirten Arbeit bedienen. 

49 Belehrung, ein Kupferſtuck zu malen, daß es 
855 darſtellet, als ein mit Delfarben gemalenes 

ild. 

so Indtaniſchen Firniß zu machen. 

51 Ein anderer noch ſchoͤnerer. 

52 Svpantſchen Firniß zu machen. 

53 Weißen Firnif zu machen. 

54 Ein andrer ſchoͤner weißer Firniß. 

55 Firniß auf bunte Facben. 

36 Chineſtſchen Lak zu allen Farben. 

37 Von der gekrazten Malerey oder Sgraffkto. 

58 Die einfaͤrbige Malerey. 

50 Die Eludortſche Malerey. 

60 pi Aezkunſt. Augemeine Begriffe vom Ras 

tren. 1 

61 Allgemeine Begriffe vom Aezen. 

62 Haltung beym Aezen. 

63 Wodurch man die Haltung erreicht. 


* 


04 Wie man die Staͤrke, oder tiefſte Sehr. in 


der Aezkunſt erreicht. 
65 Zubereitung des Aezwaſſers. 
66 Vorzüge der Radirnadel gegen den Grabſtichel. 


67 Vorzuͤge des Grabſtichels gegen die 0 an 
P er 


5 woher 


6 Vereinigung des Grabſtichels mit der Basis 
nadel 
60 Zinn⸗ und Holzſchnitte. 
4 Die Schwarzkunſt verglichen nn andern Kupfer 
ſtichen. 
71 Vorzuͤge der ſchwarzen Kunſt., 
22 Werkzeuge zum Madiren. 
73 Der Papierſchiſm. 
7 Die Aezmaſchine. . 
75 Recepte zu Radirſtrnißen. 
26 Eine Kupferplatte mit dem Ex oder Mani 
nit zu überziehen. 
77 Wie man die Zeichnung auf Kupfer bringt. 
78 Gebrauch des Deckftrnißes. f 
70 Zubereitung des Aezwaſſers. 
30 Eine radirte Platte zu Aezen. 
81 Die Rupferſtecherkunſt. 
a) Die Inſtrumente dazu. 
82 Das Stechküſſen, oder der Sandfad. 
83 Der Filz. 
84 Berflärkung des Lichts durch Brille ohne Glaſer. 
25 Wie der Kupferstecher feine Zeichnungl vom Ori⸗ 
ginal auf das Kupfer bringt. 
96 Das Kupferſtechen mit der kalten Nadel. 
97 Worauf es beym Artiſten in der Stechkunſt BAR 
; fachlich ankommt. 
88 Die ſchwarze Runſt. 
a2) Geraͤthſchaft zu er. ee Kant. 
80 Das Schabeiſen. 
90 Die Kupferplatte zur ſchwarzen Kunſt vorzube⸗ 
xeiten. 
91 1 der Kupferplatte durch den Schwarz⸗ 


92 Die gekörnte Kreidemanier in Kupfer. 
5 ende diefe Art in Kupfer zu arbeiten, ente 
anden. 
93 Zubereitung der Kupferplatten und des Firni ßes 
bey der Kreidemanter. 
94 d durchſt chtige Firniß auf die Platte getragen 


95 Die Kupferplatte mit Salz zu der Röthelmanier 
zu uͤberziehen. 


96 Wie man das Salz wieder von der 1 1 
nehmen muß. 


S 4 97 Den 


R eg 1 ſt e r. 1 
97 Den Dekftrniß, oder ſogenannten venetianiſchen 


Firniß zu machen. 
98 Das Aezwaſſer zu machen. 
99 Einen Moerdant zu machen. 
100 Die Silberſolution zu machen. 5 
101 Wie man den Mordant gebrauch. 
102 Die Silberſolution zu gebrauchen. 
103 Die Art Kupferſtiche welche mit der Scharfpunge 
verfertigt werden. e 
104 Die Kunſt, mit dem Hammer in Kupfer zu 
arbeiten. u 
105 In aqua tinta zu arbeiten, oder getuſchte Zeich⸗ 
nungen in Kupfer zu ſtechen. 
a) Wie die Pinſelzeichnungen in Kupfer ge 
bracht werden. f l 
106 Mie die Kupfer in aqua tinta abgedrukt werden 
107 Die Kupferdruckerkunf. 
a) Die Preſſe. 8 
106 Das wollene Druktuch oder Multum. 
109 Der Kupferdruker Balle. 
110 Der eiſerne Roſt. ; \ 
111 Oelfirniß der Kupferdruker. . 
112 Die Farben der Kupferdruker. 5 
113 Zubereitung des Papiers. 
114 Die Kupferplatten ſauber abzudruken. 
115 Was der Kupferdruker bey, und nach dem Ab: 
druke zu beobachten hat. 
116 0 Sormſchneiden, oder Bereitung der Holze 
nttte. 7 
a) Erklärung und Zubereitung der Holzſchnitte. 
117 Formen find am ſchicklichſten zu Zeichnungen. 
118 Vortheile und Nutzen der Holzſchnitte. 


Gedruckt bey Joſeph Hraſchanzky k. privik 
deutſch und hebraͤiſchen Buchdrucker und 
Buchhaͤndler im Moͤlkerhofe naͤchſt dem 
Schottenthore Nro, 97. 
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